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Die Spinnenhöhle

Kirsten Simban suchte die Spinne.

Diesen türkisfarbenen, kunstvoll gefertigten Stein mit seinen filigran ausgearbeiteten Beinen, die aussahen, als müßten sie schon abbrechen, wenn man sie nur anschaute. Vor ein paar Tagen hatte Kirsten die faustgroße Skulptur noch in Jobst Burendijks Wohnung in Johannesburg gesehen. Aber jetzt war der Holländer verschwunden, und die Türkisspinne auch!

Wenn jemand das verflixte Ding geklaut hatte, entging ihr eine heiße Story! Also stellte die Reporterin Burendijks verwaiste Wohnung auf den Kopf. Doch die Spinne war beim besten Willen nicht zu finden.

Dafür fand die Spinne sie.

Sie war alles andere als filigran und sicher nicht aus Stein, und sie biß sofort zu. Kirsten schrie auf, schleuderte das Insekt fort und zertrat es. Aber da war es schon zu spät.


Kirsten Simban, 34 Jahre alt und als Reporterin für die größte Tageszeitung Johannesburgs tätig, betrachtete erschrocken ihren Fuß. Sie trug Sandalen, und die verflixte Spinne hatte genau zwischen die Lederriemen gebissen. Es tat höllisch weh, und Kirsten entdeckte zu ihrem Entsetzen, daß die Beißzangen noch im Fleisch saßen. Der Rest der nahezu hühnereigroßen Spinne verteilte sich jetzt als eklige Schleimspur auf dem Linoleum-Fußboden.

Was Kirsten mehr erschreckte als die Verletzung selbst, war, daß sie die Spinne nicht gesehen hatte. Dabei war sie eigentlich innerlich darauf geeicht, derartige Gefahren zu bemerken. Oft genug hielt sie sich in Gegenden auf, wo Ratten, Giftschlangen, Skorpione und andere nette Vertreter der Gattung Menschenmörder verbrieftes Hausrecht hatten. Bisher war ihr nie etwas passiert. Für den Notfall hatte sie immer eine Pistole bei sich, deren Schnellzieh-Holster sie an den Gürtel ihrer Jeans clipste. Deshalb sah man sie »dienstlich« auch immer nur in Jeans und mit einer Jacke, die lang genug war, das Holster zu verdecken, ganz gleich, wie heiß es war. Natürlich war die Waffe illegal. Aber Kirstens Haut war hell genug, daß sie als Weiße gelten konnte. Bei einer Kontrolle durch weiße Polizisten brauchte sie nur zu behaupten, daß sie die Waffe trug, um sich vor Überfällen der Schwarzen zu schützen. Offiziell hatten Mandela und deKlerk sich zwar an einen Tisch gesetzt und bemühten sich, die Apartheid zu beenden, aber in der Praxis war der Unterschied zwischen Schwarz und Weiß immer noch unüberbrückbar, und je näher die beiden Hautfarben sich in der offiziellen Politik kamen, desto größer wurde die Furcht der reichen Weißen, daß die Schwarzen sich jetzt für jahrzehntelange brutale Unterdrückung an ihnen rächen würden. Das vertiefte den Konflikt nur noch weiter, statt ihn zu beenden.

Kirsten Simban profitierte von ihrem Aussehen. Sie war ein Mischling, sie lebte zwischen den Welten. Es gab Schwarze, die sie akzeptierten, obgleich sie fast keine negroiden Merkmale besaß. Aber ihre Mutter war schwarz, und es gab wichtige Leute, die das wußten und die ihr deshalb zuweilen halfen. Ihr Vater war weiß. Dadurch, und durch ihren weißen Phänotyp, hatte sie einen »weißen« Beruf ergreifen und Karriere machen können.

Ein paarmal hatte sie mit der Pistole schon Ratten, Schlangen und Skorpione zerschossen. Normalerweise sah sie die Biester rechtzeitig. Daß diese Spinne ihr unbemerkt so nahe gekommen war, erschreckte sie.

Kirsten Simban zwang sich zu einer eiskalten Analyse, auch wenn in ihrem Fuß ein verzehrendes Feuer brannte. Sie betrachtete die Spinnenreste. Aber das war keine Spinne, wie sie sie kannte. Bei ihrer immensen Größe hätte sie eigentlich stark behaart sein müssen. Doch was da an Spinnenbeinen und Körperschalenresten zwischen dem grüngelben Schleim lag, war glatt. Und die Farbe ging ins Grünliche.

Türkisgrün?

»Kirsten, du bist verrückt!« schalt sie sich selbst. »Was du suchst, ist aus Stein geschnitten, möglicherweise Jade, vielleicht ein riesiger, richtiger Türkis.« Und der mußte, obgleich nur Halbedelstein, allein seiner Größe wegen einen gigantischen Wert besitzen, denn die faustgroße Spinne war aus einem einzigen Stück geschnitten und nicht aus Einzelteilen zusammengesetzt.

Außerdem bewegten Steine sich nicht von selbst. Und beißen konnten sie erst recht nicht. Zudem: wenn man auf sie trat, tat man sich höchstens den Fuß weh, hatte aber nicht das fragwürdige Vergnügen, sie in Schalenfragmenten und grüngelben Schleim auseinanderplatzen zu sehen.

Das war also eine Spinne, die mit Sicherheit nicht in »Brehm’s Tierleben« verzeichnet war. Trotzdem gab es sie - beziehungsweise hatte es sie gegeben. Und Kirstens Fuß schmerzte immer noch höllisch. Sie humpelte ins Badezimmer, fand den Medizinschrank mit der Erste-Hilfe-Ausrüstung und bediente sich, als wäre es ihre eigene Wohnung. Mit einer gehörigen Portion Selbstüberwindung und einer Pinzette schaffte sie es, beide Beißzangen zu lösen. Etwas Blut sickerte nach, aber die Blutung kam bereits zum Stillstand, noch ehe sie ein Desinfizierungsmittel auftragen und einen Verband anlegen konnte.

Also ließ sie es bleiben. Wenn Gift in die Wunde gespritzt worden war, war es jetzt mit dem Blut hinausgeschwemmt, und der Blutungsstillstand zeigte an, daß die Wunde bereits wieder verheilte. Kirsten hatte schon immer sehr gutes Heilfleisch gehabt. Warum sollte sie sich also Sorgen machen?

Sie war gebissen worden, na und? Ebensogut hätte es ein Moskitostich sein können. Es war wichtiger, herauszufinden, wo die Türkisspinne hingekommen war, als sich Sorgen über diesen Spinnenbiß zu machen.

Ein Haufen Legenden rankte sich um die Skulptur. Zwei Exemplare sollte es davon geben, die Nachbildung eines männlichen und die eines weiblichen Tieres, wobei Kirsten sich ernsthaft fragte, wie man diesen Unterschied deutlich machen sollte. Sie selbst sah keinen Geschlechterunterschied bei den Achtbeinern - allerdings hatte sie sich auch nie besonders intensiv mit Spinnen beschäftigt. Diese Figuren jedenfalls sollten Fetische sein, geheimnisvolle, magiegeladene Gegenstände, die Glück oder Unglück brachten. Der Holländer Jobst Burendijk hatte seine Figur angeblich dem Medizinmann eines Zulu-Dorfes abgenommen. Deshalb war Kirsten hinter der Story her - aber nicht nur deshalb. Burendijk sollte auch in eine Art RealWirtschaftskrimi politischer Art ersten Ranges verwickelt sein. Deshalb war sogar ein »gefürchteter« Kollege von ihr aus Europa herübergekommen, der legendäre Ted Ewigk. Ewigk war auch hier gewesen und bald wieder verschwunden. Und nun war Burendijk fort, und die Spinnenfigur ebenfalls. Gab es da einen Zusammenhang?

Kirsten straffte sich. Ganz gleich, wie ihr bisheriger Auftrag ausgesehen hatte - sie mußte herausfinden, wohin die Türkisspinne entführt worden war, ehe sie in ihr eigenes Netz zurückkehren konnte.

***

»Fangen Sie mal!« begrüßte Boris Iljitsch Saranow seinen zur Tür hereinkommenden Assistenten und warf ihm den türkisfarbenen, faustgroßen Gegenstand zu. Der untersetzte Fedor Martinowitsch Dembowsky schnappte nach dem Ding, schrie einmal auf, weil es ihm dabei spinnenbeinartige Stacheln zwischen die Finger und in den Handballen drückte, und schrie dann ein zweites Mal, als er erkannte, daß das tatsächlich Spinnenbeine waren. Blitzschnell schleuderte er das grünliche Ding zurück und schlenkerte die Hand wild und angeekelt durch die Luft, als habe er in einen saftigfrischen Kuhfladen gefaßt. Möglicherweise wäre ihm das sogar lieber gewesen.

Saranow griff etwas zu langsam nach der zurückfliegenden Spinne, obgleich er die Reaktion seines blonden Assistenten erwartet hatte. Die Spinne sauste an ihm vorbei und krachte ins Glas einer Schrankwand hinter dem Professor.

»Job twoju matj!« fauchte Dembowsky, und aus seinen hellen blauen Augen funkelte er Saranow so zornig an, daß der auf der Stelle verblutet wäre, wenn Blicke töten könnten. »Das machen Sie mit mir nicht noch einmal, ma dorogoi!«

Saranow schraubte seine 191 cm Körpergröße inklusive 2 Zentner Lebendgewicht hinter seinem Arbeitstisch empor und betrachtete kopfschüttelnd den Flurschaden hinter sich. Das Glas war zerborsten, und von der kleinen Sammlung von Wodkagläsern dahinter war auch nicht viel heil geblieben. Wenigstens die noch fast volle Karaffe war unbeschädigt. Saranow atmete auf; angesichts der angespannten Versorgungslage, dem rasenden Geldwertverfall und der Verteilungspolitik der Mafia, die nicht nur in Moskau, sondern auch im Rest der GUS die Lebensmittelversorgung längst voll im Griff hatte, war an Wodka wesentlich schwerer heranzukommen als an Panzerfäuste und spaltbares Material aus ex-sowjetischen Kernkraftwerken.

»Da, schauen Sie sich diese Verwüstung an!« klagte Saranow. »Um ein Haar hätten Sie eine Katastrophe verursacht, Genosse Fedor Martinowitsch!«

»Nennen Sie mich nicht immer wieder Genosse!« zürnte Dembowsky. »Mittlerweile sollte auch ein Mann Ihres akademischen Ranges begriffen haben, daß die Zeit der Genossen vorbei ist!«

»Sie kann aber schnell wiederkommen, wenn mein Vornamensvetter nicht höllisch aufpaßt. Den ganzen Streß hätte er sich sparen können, wenn er nicht so machtsüchtig gewesen wäre, den Genossen Gorbatschow abzuschießen, die SU aufzulösen und sich selbst ganz schnell zum Gottkaiser zu ernennen.«

»Ach, hören Sie doch auf, auf Jelzin zu schimpfen«, murrte Dembowsky. »Der tut sein Bestes, bloß schmeißen ihm die Unverbesserlichen immer wieder Knüppel zwischen die Beine! Mit ihrer Weltuntergangs-Propaganda sorgen sie dafür, daß die Menschen, die das Denken immer noch lieber den Pferden überlassen, weil die größere Köpfe haben, in das Anti-Jelzin-Geschrei mit einstimmen. Und nun fangen Sie auch noch damit an!«

Professor Saranow grinste. »Dabei ist die Welt doch so stinklangweilig geworden! Nichts Aufregendes mehr… Hach, was waren das noch prachtvolle Zeiten, als uns die Genossen vom KGB noch bei jeder Handbewegung mißtrauisch über die Schulter schauten und wir uns so wunderbar anstrengen konnten, sie hinters Licht zu führen! Trinken Sie auch ein Schlückchen mit, Fedor Martinowitsch?«

»Nein, danke!« erwiderte Dembowsky. Der Parapsychologe nahm das letzte heilgebliebene Glas und füllte es zwei Fingerbreit hoch mit Wodka. »Wäre auch schlecht gegangen«, bemerkte er launig. »Einer von uns beiden hätte aus der Karaffe trinken müssen, und das wäre nun wirklich nicht stilvoll. Na sdarowje, Towarischtsch! Auf die Freiheit, die wir nicht mehr missen wollen, obgleich sie uns jedes Jahr mehr Rubelchen kostet!«

Er nippte nur am Glas; Saranow war kein Trinker. Daß er schon vor Mittag ein Gläschen zu sich nahm, war ungewöhnlich.

Er setzte das Glas auf die Platte des Arbeitstisches, griff noch einmal in den Schrank und holte die türkisfarbene Spinne heraus. Es polterte dumpf, als sie neben dem Wodkaglas landete. Dembowsky wich mißtrauisch ein paar Schritte zurück.

»Keine Sorge, sie beißt nicht«, versicherte Saranow. »Steine können das nicht. Sie sollten sich das Prachtstück einmal näher anschauen.«

»Ich kann mich gerade noch beherrschen«, gab Dembowsky zurück, der eine tiefe Abneigung gegen alles hatte, das auf acht Beinen die Welt durchwanderte. Immerhin sah er, daß diese Steinfigur eine äußerst kunstvolle Arbeit darstellte. Er begriff nicht, daß Saranow das Risiko eingegangen war, die Spinne zu werfen. Immerhin wußte er doch, wie sein Assistent auf diese Biester reagierte! Und daß keines der filigranen Beine abgebrochen war, war noch unbegreiflicher.

Der Parapsychologe schien Dembowskys Gedanken gelesen zu haben. »Nicht kaputtzukriegen, das Prachtstück. Ich hab’ schon mit dem Hammer drauf herumgekloppt. Aber die Schläge haben nicht einmal leichteste Kratzspuren auf der Oberfläche hinterlassen. Und fühlen Sie mal, wie schwer die Spinne ist.«

Dembowsky tat ihm den Gefallen nicht. Auch steinerne Spinnen waren ekelhaft. Und die lässige Ausdrucksweise seines Professors ließ auch erheblich zu wünschen übrig. »Was ist denn an diesem garstigen Untier so interessant? Warum haben Sie es sich angeschafft? Wollen Sie’s über Ihre Wohnungstür hängen, damit kein Handelsvertreter mehr zu Ihnen kommt?«

Saranow setzte sich wieder. Er hob die Spinne auf und klopfte damit mehrmals auf die Tischplatte. »Schwer wie Stahl«, murmelte er. »Vielleicht ist das spezifische Gewicht sogar noch höher. - Nein, Brüderchen Fedor, ich habe mir dieses Spinnentier nicht angeschafft. Wassilij hat es mitgebracht.«

»Die Zigarre?« ächzte Dembowsky. »Der schleppt auch jeden Mist ins Haus, den er finden kann!«

Wassil Davidoff, von Kollegen wegen seines Namens spöttisch »Die Zigarre« genannt, gehörte seit ein paar Wochen als dritter Mann zu Saranows Team. Sein Übereifer war inzwischen berüchtigt; der 24jährige schlaksige Mann aus dem Ural, mit frischem Examen in der Tasche, glaubte unbedingt so schnell wie möglich profilieren zu müssen. Vor einem Jahr war er noch Student an der Universität von Moskau gewesen; jetzt gehörte er zum angeschlossenen Institut für Parapsychologie. Einmal hatte Saranow ihn in seinen Vorlesungen gehabt - was an sich schon ein halbes Wunder war, denn durch seine Psi-Forschungen in Akademgorodok, teilweise im KGB-Auftrag, hatte Saranow nur selten Gelegenheit gehabt, an einer Universität zu lehren. Meistens war es ihm als Geheimnisträger sogar ausdrücklich untersagt gewesen. Dabei gehörte er weiterhin beiden Instituten als führender Mitarbeiter an, doch leider schlug sich das nicht in seiner Gehaltsabrechnung nieder. Die Rubelchen rollten immer noch nur aus Moskau. Immerhin hatten sie ihm seit Kurzem einen Dienstwagen zur Verfügung gestellt. Einen schwarzen Tschaika, aus dem Regierungsfuhrpark ausgemustert, weil er zwar schön groß war, aber zuviel Sprit verbrauchte. Und Saranow hatte man klar gemacht, daß er und sein Team den Wagen zwar selbstverständlich jederzeit benutzen konnten, für Benzin- und Wartungskosten aber zunächst in Vorlage treten mußte, um die entstandenen Kosten später erstattet zu bekommen. Mittlerweile ging das Gerücht, zum Jahreswechsel werde das Abrechnungssystem von den tatsächlichen Kosten auf eine Kilometerpauschale umgerechnet - und die orientierte sich an Lada und allenfalls Mercedes oder Volvo, nicht aber an dem Benzinkonsum eines Schluckspechtes, der in Form und Technik von amerikanischen Straßenkreuzern der 50er Jahre abgekupfert war.

Saranow beugte sich leicht vor. »Das hier ist kein Mist, Brüderchen Fedor«, sagte er. »Es ist eine absolute Rarität. Angeblich soll es auf der ganzen Welt nur zwei dieser Türkisspinnen geben.«

»Na slawa bogu«, äußerte sich Dembowsky erleichtert. »Gott sei Dank.«

»Wir wissen nicht, wer diese beiden Kunstwerke geschaffen hat«, fuhr Saranow ungerührt fort. »Wir wissen auch nicht, wo das zweite Exemplar sich befindet. Wassilij sagt, er habe es beim Kartenspiel einem Soldaten abgenommen, der aus der ehemaligen DDR dank des Truppenabzuges hierher zurückversetzt wurde. Der wiederum hat die Spinne von einem DDR-Bürger eingetauscht, wogegen, wollte er Wassilij nicht sagen.«

»Vermutlich Armeewaffen und Munition«, rügte Dembowsky.

Saranow zuckte mit den Schultern. »Die juristische Seite ist nicht unser Problem«, sagte er. »Wir sind jetzt im Besitz dieser Spinne, die als Forschungsobjekt interessant sein könnte. Angeblich soll sie ein Fetisch sein, der je nach Auslegung Glück oder Unglück bringen kann. So zumindest hat es sich der Soldat von dem Ex-DDR-Bürger erzählen lassen, meinte Wassilij.«

»Aber wie dieser Zivilist seinerseits an dieses Monstrum gekommen ist, weiß vermutlich keiner mehr.«

Saranow nickte. »Bedauerlicherweise haben Sie recht, Genosse Fedor Martinowitsch.«

»Zwei Fragen«, sagte Dembowsky. »Erstens: Wann endlich werden Sie damit aufhören, mich ›Genosse‹ zu schimpfen? Zweitens: Was sollen ausgerechnet wir mit diesem Biest? Wir sind eine parapsychologische Fakultät. Wir kümmern uns um PSI-Phänomene und nicht um alte Steine, denen der Aberglaube magische Kräfte zuschreibt, die sie gar nicht haben können, außer in der zwanghaften Vorstellung alter Narren.«

Saranow strich sich über den Bart. »Das Problemfeld Fetisch - Glücksbringer - Unglücksbringer gehört bekanntlich auch zu den PSI-Phänomenen. Wir werden uns deshalb mit dieser Spinne ein wenig beschäftigen.«

»Ohne mich!« wehrte Dembowsky ab. »Soll die Zigarre das übernehmen. Schließlich hat er das verflixte Ding ja auch angeschleppt. Ich weigere mich. Notfalls werde ich kündigen.«

»Seit der Einführung der freien Marktwirtschaft ist das Stellenangebot für Parapsychologen rapide zurückgegangen«, warnte Saranow. »Passen Sie also auf, daß keiner aus der Verwaltung Ihre kühnen Sprüche hört. Es könnte sonst sein, daß ein selbsternannter Sparfuchs auf die Idee kommt, im nächsten Jahres-Etat Ihre Planstelle schlicht und ergreifend zu streichen. Ich verliere Sie aber ungern, Brüderchen. Außerdem können Sie mir trotz Ihrer Abneigung gegen Spinnen helfen. Genau genommen läuft das Experiment bereits, seit ich Ihnen zur Begrüßung diese Skulptur zugeworfen habe.«

Dembowsky runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten, Professor? Was ist das für ein Experiment?«

Saranow lächelte. »Ein Fetisch«, dozierte er, »hilft bekanntlich jenem, der an seine Wunderkräfte glaubt und ihn akzeptiert. Sie aber verabscheuen dieses Ding. Nun werden wir sehen, was daraus wird. Wassilij ist geradezu vernarrt in das Teil; ihm wäre glatt das Herz stehengeblieben, wenn er vorhin gesehen hätte, wie wir uns die Spinne gegenseitig zugeworfen haben.«

»Heilige Einfalt«, seufzte Dembowsky. »Das ist doch kein nachvollziehbares Experiment unter Laborbedingungen! Das ist, verzeihen Sie, Professor -das ist einfach Schwachsinn!«

»Wie Sie meinen«, sagte Saranow. »Sie werden einen Tag lang diese Spinne spazierenführen.«

»Ich denke ja gar nicht daran!« protestierte Dembowsky.

»Weshalb? Sie werden sie ja nicht einmal sehen. Sie kommt in einen Alukoffer. Mit Sicherheitsschlössern verriegelt. Also ausbruchsicher - falls Sie fürchten, das liebe Tierchen könne zum Leben erwachen und Ihnen über die Hand kriechen. Sie nehmen den Koffer mit. Morgen mittag geben Sie ihn mir zurück, und damit Sie nicht auf die glorreiche Idee kommen, die Spinne zwischendurch in den nächsten Müllkübel zu praktizieren, werde ich Ihnen die Kombinationen der beiden Zahlenschlösser am Koffer nicht verraten. Aber Sie werden alles, was Ihnen innerhalb dieser 24 Stunden passiert, genauestens protokollieren. Jedes Ereignis, jede Gefühlsregung. Morgen ist dann Wassilij mit demselben Testprogramm an der Reihe, und übermorgen eine neutrale Person zur Kontrolle. Immer noch Schwachsinn, Genosse Fedor?«

Der winkte ab. »Vielleicht sollte man den Koffer vorsichtshalber noch verlöten und mit Blei ummanteln.«

Saranow lachte leise. »Kommen Sie - solange Sie die Figur nicht sehen, können Sie sich auch nicht vor ihr ekeln.«

»Allein das Wissen, daß ich sie in meiner Nähe habe, reicht«, sagte Dembowsky unbehaglich.

»Sie gewöhnen sich schnell daran«, versicherte Saranow. »In der Zwischenzeit werde ich mal ein Ferngespräch nach Frankreich anmelden. Vielleicht weiß unser Freund und Kollege Zamorra etwas über diese beiden Spinnen. Immerhin besitzt er meines Wissens nach das größte Archiv über derlei Dinge. Wenn jemand etwas in Erfahrung bringen kann, dann ist er es.«

***

Kirsten Simban hatte im Laufe ihrer Berufsjahre gelernt, auf dem Informationsklavier zu spielen. Vom Redaktionsbüro aus, das sie sich mit einem Kollegen und einer Kollegin teilen mußte, telefonierte sie herum.

»Kirsten, du sprengst den Etat!« glaubte Hani Schneyder sie warnen zu müssen. »Das muß ja eine Bombenstory sein, an der du arbeitest, wenn du gleich Hunderte von Rand in Form von Auslandsgesprächen verpulverst!«

Aus der Redaktionsverwaltung kam auch Protest. »Simban, können Sie die Unsummen, die Sie für Ihre Gespräche ausgeben, auch wenigstens halbwegs rechtfertigen?« wollte Karellen wissen, der Mann mit der Hornbrille, der sechsstellige Zahlen im Kopf miteinander multiplizieren konnte und als Finanzgenie die Zeitung über Wasser hielt.

»Und ob ich kann, Karellen! In einer Woche haben Sie die heißeste Story, die jemals gesponnen wurde!« versicherte Kirsten. »Aber jetzt muß ich noch einmal mit Rom und auch mit Moskau telefonieren, und es wäre nett von Ihnen, wenn Sie endlich ein Machtwort sprächen, damit mir die Telefonzentrale die Leitungen freischaltet!«

»Die Anweisung, Sie vorerst nicht mehr zu vermitteln, kam von mir!« unterrichtete Karellen sie. »Okay, Simban, diese beiden Gespräche noch, aber danach haben Sie Resultate vorzuweisen! Und fassen Sie sich nach Möglichkeit kurz.«

»Sie feuern dich!« prophezeite Hani Schneyder. »Himmel, du hast doch einen klaren Aufgabenbereich, und der beschränkt sich auf Lokalberichterstattung. Wieso telefonierst du dazu die halbe Welt zusammen?«

»Weil diese lokale Story einen internationalen Hintergrund hat!« erwiderte Kirsten kühl und dachte nicht daran, ihrer Kollegin auch nur die geringste Andeutung zu machen. Ihren Chefredakteur hatte sie auch mit vagen Worten hingehalten - vorläufig. Sie wollte nicht, daß ihr jemand die schon sichere Beute wieder aus dem Netz schnitt.

Sie telefonierte mit Rom, und sie telefonierte mit Moskau. Das dauerte eine Weile, weil in Moskau erst ein Übersetzer herangeholt werden mußte. Aber schließlich tauchte Kirsten persönlich in Karellens Büro auf.

»Ich brauche ein Flugticket nach Rom, Italien!« verlangte sie.

Karellen erhob sich. Er schob die Hornbrille über die knollige Nase ein Stück abwärts und fixierte die Reporterin über den breiten Rand hinweg. »Meinen Sie nicht, Simban, daß Auslandsreisen eher unseren Ausländskorrespondenten zustehen? Einen Wagen können Sie jederzeit kriegen, aber kein Flugzeug!«

»Ich will ja auch kein ganzes Flugzeug, sondern nur ein Ticket nach Rom! Die Spur ist heiß, Karellen!«

»Das Ticket sehen Sie nur von weitem!« behauptete Karellen. »Wir haben einen Kollegen in Rom. Geben Sie die Story an ihn weiter und teilen Sie sich den Profit. Und während Ihr Kollege dort recherchiert, kümmern Sie sich wieder um Ihr Ressort, die Lokalpolitik!«

»Ihr letztes Wort, Karellen?«

»Mein allerletztes! Und wenn Ihnen das nicht gefällt, kann unsere Zeitung auf Spesenritter wie Sie gern verzichten!«

Kirsten Simban verließ das Büro. Sie verließ das Verlagsgebäude. Sie nahm nicht einmal Urlaub. Sie fälschte nur Karellens Unterschrift auf einer Vollmacht, die sie unbemerkt eingesteckt hatte, während Karellen für einen Moment abgelenkt war. Wie sie den geschwungenen Schriftzug zu kopieren hatte, wußte sie nur zu gut.

Die Vollmacht reichte aus. Kirsten Simban bekam ihr Flugticket und saß ein paar Stunden später in der nächsten Maschine, die über das erdbebengeschädigte Kairo und über Athen nach Rom flog.

Sie hatte das Glück, einen Fensterplatz zu bekommen. Während sie nach draußen sah, kam ihr eine verrückte Idee. Mit dem Lippenstift zog sie feine Linien auf das Fensterglas. Ein Spinnennetz-Muster.

Ihr Fuß schmerzte schon lange nicht mehr.

***

Wassil Davidoff war gespannt darauf, welche Resultate die Experimente mit der Türkisspinne erbringen würden. Der Soldat, dem er sie beim Kartenspiel abgewonnen hatte, schwor Stein und Bein, daß sie ein zauberkräftiger Fetisch sei. Der Ostdeutsche, dem er sie abgetauscht hatte, wollte sie von einem Ungarn-Urlaub mitgebracht haben, und die Spur verlor sich dann im dunklen Hin und Her. Aber immerhin hatté der Ostdeutsche von einer Glücksträhne geredet, die ihn für mehr als ein halbes Jahr begleitet hatte, dann aber schließlich wieder abgerissen war - woraufhin er die Figur verkaufte.

An sich war es eine Kateridee gewesen, auf diesen Zug aufzuspringen. Es gab genug Projekte, um die sich das Institut für Parapsychologie zu kümmern hatte. Aber das war derzeit alles Kleinkram. Reine Routine mit unheimlich viel Statistik und Papier. Davidoff bedauerte, daß er noch nicht zu Saranows Team gehört hatte, als es zu jenem eigenartigen Vorfall mit den mörderischen Phantomen in der Metro, der Moskauer Untergrundbahn, gekommen war.[1] Fedor Martinowitsch hatte ihm davon erzählt. Bei so etwas wäre Davidoff gern dabei gewesen; vor allem reizte ihn die scheinbare Ungreifbarkeit dieser Phantomerscheinungen und die Zusammenarbeit mit ausländischen Kollegen. Dieser Professor Zamorra aus Frankreich war fast schon so etwas wie eine Legende, und Davidoff hätte liebend gern von ihm gelernt.

Aber er war etwas zu spät angestellt worden - und das vorerst auch nur auf Probe. Deshalb hoffte er, daß diese unscheinbare Spinne der große Knüller war. Damit konnte er sich einen Namen machen. Immerhin war ja er es, der sie entdeckt hatte.

Während des ganzen Tages beobachtete Davidoff seinen Kollegen Dembowsky, soweit es ihm möglich war, ohne seine eigentlichen Aufgaben zu vernachlässigen. Er machte sogar Überstunden und folgte dem Kollegen später in einigem Abstand, bis dieser seine Wohnung erreicht hatte. Aber es schien nichts Ungewöhnliches zu passieren. Weder eine Glückssträhne, noch besonderes Pech, wie Davidoff es eigentlich erwartet hatte; immerhin war bekannt, daß Kollege Dembowsky Spinnen haßte wie die Pest. Da hätte dieser Fetisch durchaus eine negative Wirkung zeigen können. Aber, vielleicht kam das ja erst noch. Möglicherweise gab an diesem Abend Dembowskys Freundin ihm den Laufpaß -sofern er eine Freundin hatte; sein Privatleben entzog sich Davidoffs Kenntnis. Oder sein Abendessen brannte an, oder ein Wasserrohrbruch überschwemmte die Wohnung…

Nicht, daß Davidoff es ihm gegönnt hätte. Im Gegenteil. Aber es hätte ihn auch nicht verwundert, und es wäre ein Schritt nach vorn für ihn gewesen.

Bedächtig kehrte er nach Hause zurück. Er bewohnte ein kleines, möbliertes Zimmer in der Vojevodinastraße, nur ein paar Metro-Stationen von der Universität entfernt in der Innenstadt. Keine besonders wohnliche Lage, aber man konnte damit leben. Daß bei Nacht die Ratten in den Straßen pfiffen, war eine andere Sache.

Es war keine Nacht, und es war auch keine Ratte, die unversehens ihre Zähne in Davidoffs Knöchel schlug. Erschrocken schleuderte er das Biest von sich und glaubte, es im Davonfliegen als Spinne zu erkennen. Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen. Eine Wollhand- oder Vogelspinne? Eines dieser riesigen, hochgiftigen Viecher?

Aber die wurden doch in diesen kühlen Breitengraden nicht glücklich.

So tropisch große Spinnen konnten hier gar nicht existieren, nicht einmal, wenn sie mit Bananenlieferungen importiert worden waren.

Doch was war es dann gewesen?

Etwas Blut sickerte aus der Wunde. Der Strumpf war natürlich durchlöchert. Davidoff sah zu, daß er in seine Mini-Wohnung kam, zog vorsichtig Schuh und Strumpf aus und begutachtete die Verletzung.

Sie blutete schon nicht mehr. Und sie sah auch gar nicht gefährlich aus. Zwei kleine Einstiche, mehr nicht.

Davidoff verwarf den Gedanken, zum Arzt zu gehen und sich behandeln zu lassen. Er hatte schon Schlimmeres überstanden. Wenn’s morgen früh noch weh tat, konnte er die Verletzung immer noch behandeln lassen.

***

Nicole Duval, Professor Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Partnerin bei der Dämonenjagd, folgte Ted Ewigks Aufforderung und ließ sich ihm gegenüber im tiefen Ledersessel nieder. Sie schlug die Beine übereinander und lächelte.

»Was kann ich für dich tun?« erkundigte der Geisterreporter sich.

»Ich bitte um Asyl«, erwiderte Nicole gelassen.

»Kannst du haben - moment mal! Was hast du da gesagt?« Ted beugte sich überrascht vor. »Habe ich das gerade richtig verstanden? Du bittest um - Asyl?«

»So kann man es zumindest ausdrücken«, gab Nicole zurück. »Kannst du mich für eine Weile hier in deiner Villa beherbergen?«

Er nickte. »Sicher kann ich das. Aber vielleicht erzählst du mir erst einmal, was passiert ist. Hast du Krach mit Zamorra bekommen?«

»Nein. Mit Zamorra nicht, und wenn es so wäre, würden wir das ganz schnell wieder zwischen uns bereinigen. Es ist dieser Papagei.«

Ted schluckte. »Himmel, seit wann habt ihr denn einen Vogel?«

Nicole machte eine ärgerliche Handbewegung. »Ich glaube, ich habe mich ein wenig falsch ausgedrückt. Ich meine diesen Verrückten aus der Vergangenheit.«

»Don Cristofero?«

»Eben jenen. Der Bursche bringt mich noch um den Verstand. Und ich sehe es einfach nicht ein, daß ich mich jedesmal innerlich aufregen soll, wenn er mir zufällig über den Weg stolziert.«

»Du bist auf ihn sauer, weil er euch mit diesem Regenbogenblumentransport in die Türkissonnenweit Probleme aufgehalst hat?« überlegte Ted Ewigk. »Zamorra hat mir davon erzählt.« Er selbst war ja teilweise auch mit in die Aktion einbezogen gewesen, aber als es für ihn endlich eine Möglichkeit gegeben hatte, einzugreifen, war die Angelegenheit bereits bereinigt gewesen.[2]

Don Cristofero Fuego del Zamorra y Montego war im Jahr 1625 geboren worden. Er entstammte der spanischen Linie in Zamorras langer Ahnenreihe, und vorübergehend hatte ihm einmal Zamorras Loire-Schloß Château Montagne gehört. Im Jahr 1673 hatte sein ständiger Begleiter, der schwarzhäutige, namenlose und zauberkundige Gnom, sich selbst und seinen Herrn in die Gegenwart gezaubert, statt Gold zu machen, wie es eigentlich beabsichtigt war.[3] Dem Gnom mißlangen magische Experimente meistens, doch diese Zeitreise setzte allen Fehlschlägen die Krone auf. Bisher war es ihm nicht gelungen, den Weg zurück zu finden.

Don Cristofero, der am Hofe des »Sonnenkönigs« Ludwig XIV. ein- und ausging, war in der modernen Welt des ausgehenden 20. Jahrhunderts natürlich ein absoluter Fremdkörper. Hinzu kam, daß er nicht im Traum daran dachte, seine recht antiquierten, feudalistischen Ansichten abzulegen und sich dem modernen Denken anzupassen, solange er sich in dieser Zeit aufhielt. So ging er mit seinem Auftreten natürlich vielen Menschen auf die Nerven, sorgte immer wieder für Durcheinander und Aufruhr und machte sich im harmlosesten Fall lächerlich. Schließlich konnte man ihm ja auch kein um Entschuldigung bittendes Schild mit der Aufschrift Ich bin ein Zeitreisender aus der Vergangenheit um den Hals hängen.

Zamorra hatte ihn schließlich nach England abschieben können. Sein Freund, der Earl of Pembroke, war so liebenswürdig gewesen, ihn vorübergehend bei sich aufzunehmen, in der Hoffnung, daß der zauberkundige Gnom den Weg zurück in die Vergangenheit bald finden würde. Doch des Earls Nervenkostüm war weniger strapazierfähig gewesen als die Raum-Zeit-Struktur, und so hatte er seine lästigen Gäste nach Frankreich zurückgeschickt. Das war genau an dem Tag geschehen, als Ted Ewigk von seiner Südafrika-Reise zurückgekehrt war. Der Reporter hatte mit Zamorra und Nicole telefoniert und ihnen mitgeteilt, ihnen etwas Seltsames, Interessantes vorführen zu wollen.

Doch als sie vermittels der Regenbogenblumen, die zwischen dem Loire-Schloß und Teds Villa in Rom eine direkte Schnellverbindung ermöglichten, der Einladung folgen wollten, war dem Gnom wieder einmal ein Zauber »ausgerutscht«; Cristofero und Zamorra waren in eine andere Welt verschlagen worden. Nicole und später auch der Gnom konnten ihnen schließlich folgen, und nach einigen haarsträubenden Geschehnissen hatten sie es geschafft, einigermaßen heil wieder zur Erde zurückzukommen. Aber in der anderen Welt hatte Cristofero sich einige verbale Geschmacklosigkeiten erlaubt, die zu einen handfesten Streit zwischen ihm und Nicole führten. Dabei bedurfte es schon erheblicher Mühe, sie aus der Ruhe zu bringen. So leicht zog sich niemand ihre Feindschaft zu; normalerweise gab es immer eine Möglichkeit, über Streitpunkte zu reden.

In diesem Fall nicht.

Nicole schüttelte den Kopf. »Darum geht es weniger. Mit Problemen müssen wir immer rechnen. Aber ich habe es einfach satt, wie dieser komische Vogel sich aufführt. Als sei er der alleinige Herr der Welt, und wir alle seine Untertanen. Als wir davon ausgehen mußten, daß Zamorra tot sei, ließ er mir gegenüber jeden Respekt fallen und behandelte mich wie eine Leibeigene. Er glaubte ja, nicht mehr befürchten zu müssen, daß Zamorra meine Ehre mit der Klinge oder der Duellpistole gegen ihn verteidigt. Und das erste, was ihm einfiel, war die Frage, ob es Erbberechtigte für Château Montagne gäbe. Er würde es zu gern selbst übernehmen und dafür sogar auf eine Rückkehr in seine Zeit verzichten.«

»Vergiß es«, sagte Ted kopfschüttelnd. »Du kannst ihn nicht erziehen.«

»Ich will es auch gar nicht. Ich will nur meine Ruhe vor ihm haben. Mittlerweile kann ich Rob Tendyke sehr gut verstehen, der angesichts dieses Verrückten Zamorra bat, sich seine Freunde doch etwas sorgfältiger auszusuchen.«

»Cristofero ist ja wohl nicht Zamorras Freund, sondern einer seiner Vorfahren. Was würde eigentlich passieren, wenn man ihn in unserer Zeit tötet, so daß er nicht zurückkehren kann?«

»Ich würde ihm nicht nach weinen«, sagte Nicole bissig.

Ted schüttelte den Kopf. »Ich meinte es anders. Hat er schon Nachkommen gezeugt, die Zamorras Linie stärken? Oder ist er selbst nur ein Seitensproß? Ich befürchte ein Zeitparadoxon.«

»Kein Ahnung«, sagte Nicole. »Ich hege da weniger Befürchtungen. In den Geschichtsbüchern wird er auch nicht erwähnt; was soil’s also? Ich weiß nur, daß ich solange nicht im Château wohnen werde, wie Cristofero sich darin aufhält. Wenn ich dich und Carlotta störe, sehe ich mich nach einem Hotel hier oder bei uns in Lyon um, oder ich fliege nach Florida und gehe Tendyke und den Zwillingen auf die Nerven. Aber ich mag diesen Mann einfach nicht mehr hören und sehen.«

»Hast du Zamorra davon in Kenntnis gesetzt?«

Sie nickte. »Er versteht mich, aber er kann Cristofero natürlich auch nicht einfach so fortschicken. Das gäbe ein absolutes Fiasko. Er überlegt nun und arbeitet an einer Lösung. Nebenbei meint er, daß es inzwischen vielleicht gar nicht mehr gut ist, den Irren in seine Zeit zurückzuschicken. Cristofero befindet sich schon zu lange in unserer Gegenwart. Er hat zuviel mitbekommen von der technischen und politischen Entwicklung. Er könnte mit seinem Wissen die Vergangenheit beeinflussen und verändern.«

»Da hat Zamorra nicht ganz unrecht«, meinte Ted Ewigk nachdenklich. »Aber vielleicht könnte man eine hypnotische Gedächtnislöschung vornehmen, so daß Cristofero nach seiner Rückkehr überhaupt nicht mehr weiß, daß er bei uns war.«

»Das ist Zamorras Problem. Ich will mit Cristofero nichts mehr zu tun haben«, wehrte Nicole ab. »Übrigens ist da noch eine Sache. Zamorra bat mich, Nachrichtenbotin zu spielen, wenn ich schon hierher aussiedele.«

»Worum geht’s?«

»Um dieses Ding, das du uns zeigen wolltest. Diese türkisfarbene Spinne.«

»Ach ja.« Ted zuckte mit den Schultern. »Es ist zu spät. Die Spinne blüht nur bei Vollmond, und den hatten wir gerade. Da müßt ihr also erst wieder einen Monat warten, um dieses Phänomen zu erleben.«

»Die Spinne blüht?« echote Nicole. »Ich denke, sie ist aus Stein.«

»Das ist ja gerade das Faszinierende daran«, sagte Ted. »Es ist ein Fetisch, den ich aus Johannesburg mitgebracht habe.«

»Zamorra bekam vorhin einen Anruf aus Moskau«, sagte Nicole. »Unser Freund Saranow hat ein Problem. Er ist wohl im Besitz eines Duplikates und fragte Zamorra, was er darüber wisse. Es soll wohl zwei dieser Figuren geben. Aber in unserem Archiv ist nichts zu finden, und nun hoffen wir, daß du mehr darüber weißt.«

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß kaum etwas«, gestand er. »Eigentlich habe ich die Figur nur mitgebracht, um sie euch als Schwarzen Peter zustecken zu können. Daß die Russen ebenfalls über so ein fantastisches Kunstwerk verfügen, überrascht mich, ehrlich gesagt.«

Er erhob sich. »Es ist irgendwie seltsam«, sagte er. »Gestern abend kam ein Anruf von einer Presseagentur. Angeblich hat sich eine Kollegin aus Johannesburg nach mir erkundigt. Aber mit Einzelheiten konnte man mir auch nicht dienen. Möchte doch zu gern wissen, was diese Kollegin von mir will. Vor allem, warum sie sich nicht direkt mit mir in Verbindung gesetzt hat.«

»Eine Reporterin aus Johannesburg?« vergewisserte Nicole sich. »Das ist schon seltsam… Professor Saranows Institut ist ebenfalls aus Johannesburg angerufen worden. Es muß irgend etwas mit dieser Spinnenfigur zu tun haben.«

Ted pfiff durch die Zähne.

»Sieht so aus, als wäre mehr an der Sache, als man meint, wie?« grinste er. »Komm, sehen wir uns das gute Stück doch mal an, auch wenn’s erst beim nächsten Vollmond wieder blüht.«

***

Kirsten Simban befand sich in Rom!

Sie hatte nicht gedacht, daß die Millionenstadt am Tiber dermaßen groß und unüberschaubar war. Nach der Landung auf dem Aeroporte Leonardo daVinci im Süden der Stadt hatte sie sich einen Stadtplan gekauft und die Adresse herausgesucht, die man ihr genannt hatte. Das Ziel befand sich am nördlichen Stadtrand! Das war unheimlich weit weg!

Kirsten sah sich nach einem Taxi um. Aber dann schreckte sie vor dem Wirrwarr zurück. Außerdem hatte sie nur Krügerrand bei sich, mußte ihr Geld also erst einmal wechseln, und vermutlich würde es auch nicht lange reichen. Sie war so schnell wie möglich ins Flugzeug gestiegen; ihre Schecks lagen zu Hause, und ihre Kreditkarte, die auf den Zeitungsverlag abgeschlossen war, hatte Karellen, dieser Geizkragen, vermutlich inzwischen gesperrt; der Flug hatte lange genug gedauert, daß die Rückfrage und Bankbelastung mittlerweile abgeschlossen sein mußte. Und Karellen würde verdammt sauer sein.

Vielleicht würde man Kirsten die Entlassungspapiere aushändigen, wenn sie zurückkehrte.

Nach einer Rückkehr war ihr allerdings im Moment sowieso nicht zumute. Am liebsten hätte sie sich in eine dunkle Ecke verkrochen und die Nacht abgewartet. Es waren viel zu viele Menschen in ihrer Nähe. Sie dachte an ihre Aufgabe. Sie mußte unbedingt erfüllt werden. Zwischendurch stellte Kirsten sich Karellen vor, säuberlich eingesponnen in einen Kokon, der ihm nicht einmal mehr die Möglichkeit zum Atmen ließ. Das wäre die gerechte Strafe für seine Schikanen!

Aber das war etwas, was sie erst nach ihrer Rückkehr in Angriff nehmen konnte. Sie durchschritt das Parkhaus und fand schließlich einen Wagen, der ihr zusagte. Klein und handlich, und leicht zu öffnen. Mit zwei Fingern schnitt sie das Cabrio-Verdeck an einer Stelle auf, entriegelte den Wagen von innen und schloß die Zündung kurz. Die Absperrschranke zu durchbrechen, war kein großes Problem. Sie brauchte nur kurz auszusteigen und die relativ dünne Blechschranke zu verbiegen, dann konnte sie das Parkhaus mit dem erbeuteten Wagen verlassen. Als die Beschädigung registriert wurde, war sie längst auf der autostrada, die als Umgehungsring weiträumig um Rom herum führte, und der Diebstahl des Autos selbst würde wahrscheinlich erst entdeckt werden, wenn der Besitzer von seiner Flugreise zurückkehrte.

Kirsten Simban war aber der Ansicht, daß sie den Wagen nötiger brauchte. Entschlossen näherte sie sich ihrem Ziel.

***

Respektlos knallte Fedor Martinowitsch Dembowsky den Alu-Koffer auf Saranows Arbeitstisch. »Was das für besondere Erlebnisse waren? Schlecht geträumt habe ich, wenn es das ist, was Sie wollen. Saumäßig schlecht. Warum muß eigentlich immer ich mit Spinnen zu tun bekommen? Nie wieder! Wenn Sie mir so etwas noch einmal antun, dann kündige ich wirklich!«

Saranow tastete die Zahlen ein und versuchte den Koffer zu öffnen. »Lassen Sie das Ding bloß zu!« verlangte Dembowsky. »Ich will diese Bestie nicht mehr sehen.«

»Weshalb regen Sie sich denn so auf, Genosse Fedor Martinowitsch? Sie wissen genau, daß die Spinne aus Stein ist.«

»Das macht sie nicht weniger ekelerregend!«

Saranow ließ den Koffer geschlossen. »Sie führen Ihre schlechten Träume also auf die Nähe der Spinnenskulptur zurück? Das würde tatsächlich auf einen Fetisch-Charakter hinweisen.«

»Worauf würden Sie es denn zurückführen, wenn Sie genau wüßten, daß diese Spinne in der Wohnung ist, nur durch eine dünne Aluminiumwand von Ihnen getrennt, und Sie träumen davon, sich in einer riesigen Höhle zu befinden, die von einer türkisfarbenen Spinne komplett ausgefüllt wird? Und dann tappt das Biest über menschliche Skelettreste hinweg direkt auf Sie zu und kommt immer näher und näher… und dann dieser Gestank…«

»Sie haben also im Traum Gestank wahrgenommen?«

»Und was für welchen! Ich dachte schon, ich würde ersticken, ehe mich diese Riesenspinne frißt.«

»Ungewöhnlich«, überlegte Saranow. »Normalerweise nimmt man im Traum nur Bilder wahr, auch noch Geräusche, aber keine Gerüche. Ich glaube, wir kommen da einer interessanten Sache auf die Spur.. Haben Sie denn schon ein Protokoll abgefaßt?«

»Wann denn?« ächzte Dembowsky. »Ich komme gerade von zu Hause! Durch diese Alpträume in ihren verschiedenen Varianten habe ich glatt den Wecker überhört. Ich bin immer noch übermüdet, und mir fallen die Augen jetzt bloß nicht mehr zu, weil ich fürchte, daß die Spinnenträume wiederkommen! Aber diese ganze Zeit, in der ich verzweifelt versucht habe, ruhig zu schlafen, war für die Katz. Wundern Sie sich nicht, wenn Sie mich zum Feierabend mit dem Kopf auf der Schreibtischplatte schnarchend vorfinden!«

»Ich würde Sie für die Beamtenlaufbahn vorschlagen«, grinste Saranow. »Ich danke Ihnen, daß Sie an diesem Experiment teilgenommen haben. Bitte notieren Sie jede Einzelheit. In der kommenden Nacht werden Sie ja wohl wieder ruhiger schlafen, ohne diese Figur in Ihrer Nähe. Auch darüber möchte ich dann einen Vergleichsbericht.«

Dembowsky beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte. »Gospodin Vorgesetzter, ich bin Forschungsassistent und nicht Versuchskaninchen. Ich habe Ihnen einen Gefallen getan, klar? Künftig dürfen Sie damit nicht mehr rechnen, auch wenn es schwer ist, anderweitig Freiwillige zu finden. Und das ist auch ganz gut so, weil der KGB jetzt keine Freiwilligen mehr bestimmen kann. Aber wenn diese Alpträume in der kommenden Nacht wiederkehren, dann zersäge ich diese Spinnenfigur mit einem Plasmabrenner und erschlage Sie und die Zigarre gleich in einem Arbeitsgang! Sie ahnen ja gar nicht, was Sie mir mit diesem Experiment angetan haben!«

Er fuhr herum und verließ Saranows Arbeitszimmer. Krachend flog die Tür hinter ihm zü, deutlicher Hinweis auf seinen aufgewühlten Gemütszustand. Normalerweise war Dembowsky ein ausgeglichener, ruhiger Mensch. Saranow hatte sich bislang nur schwer vorstellen können, daß sein Assistent einmal dermaßen aus der Haut fahren könne.

»Einmal ist immer das erste Mal«, murmelte Saranow und öffnete den Koffer. Nachdenklich betrachtete er die Spinnenfigur, die äußerst realistisch geformt war. Für einen Moment war es ihm, als grinse ihn die Figur spöttisch an.

Das war natürlich unmöglich. Spinnen besaßen kein Gesicht, demzufolge konnten sie auch nicht spöttisch grinsen.

Saranow war gespannt, was sein Freund und Kollege Zamorra herausfinden würde. Noch war keine Rückantwort gekommen. Aber Saranow konnte sich gut vorstellen, daß die Recherchen auch bei Computereinsatz eine Weile dauern konnten.

Heute war also Davidoff, »die Zigarre«, als Testperson an der Reihe. Wo steckte der Bursche überhaupt?

***

»Das gibt es doch gar nicht!« stieß Ted Ewigk hervor. »Hier hat sie gelegen! Gestern habe ich sie noch in der Hand gehabt!«

Nicole nickte. Ted hatte ihr diese perfekte, faustgroße Spinnennachbildung gezeigt. Außer der enormen Detailfreude, welcher sich ein unbekannter Künstler hingegeben hatte, war ihr daran nichts aufgefallen. Jetzt aber lag die Spinne nicht mehr dort, wo Ted sie anschließend deponiert hatte.

»Vielleicht hat sie jemand weggeräumt.«

»Wer denn?« wollte Ted wissen. »Carlotta ist beruflich auf einem mehrtägigen Fortbildungsseminar und kommt erst am Wochenende zurück, und die Raumpflegerin kommt auch nur zweimal in der Woche - das zweite Mal ist morgen! Also - wo ist diese Spinne geblieben? Es wird doch wohl nicht…?« Er verstummte.

»Zamorra?« Nicole schüttelte den Kopf. »Der schleicht sich nicht wie ein Dieb ins Haus, obgleich er das jederzeit könnte; die Regenbogenblumen ermöglichen ja ein unmittelbares Erscheinen. Aber Zamorra hätte sich vorher telefonisch angemeldet, genau so wie ich es getan habe. Schließlich will man ja nicht überraschend in eine etwas zu intime Situation hineinplatzen.«

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Ich meinte auch nicht Zamorra, sondern seinen schrägen Ahnherrn, den du so in dein Herz geschlossen hast, oder sein Faktotum, den Namenlosen.«

»Der Gnom würde dir eher an die Honigtöpfe gehen, dieses manische Schleckermäulchen. An Spinnen ist er nicht interessiert. Ich mag den kleinen Mann übrigens: im Gegensatz zu seinem Herrn ist er ein knuffiges, pfiffiges Kerlchen und außerdem eine ehrliche Haut. Daß seine Kunststücke meistens in die Hose gehen, ist einfach Pech. Um den Gnom wäre es jedenfalls schade, wenn es zu einem endgültigen offenen Streit kommen würde; er ist gezwungen, zu seinem Herrn zu halten.«

»Nibelungentreue«, meinte Ted Ewigk. »Was glaubst du? Könnte Cristofero hier gewesen sein? Immerhin weiß er ja, wie die Regenbogenblumen funktionieren.«

»Irgendwie traue ich ihm das auch nicht zu. Er ist zwar die Unverschämtheit in Person, aber so dummdreist dürfte auch er nicht sein, unangemeldet irgendwo herumzugeistern. Vielleicht hat die Skulptur sich ja von selbst entfernt.«

»Aber du hast gestern abend nichts Magisches an ihr entdeckt, und normale Steine pflegen nicht von selbst davonzulaufen.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Daß ich nichts Magisches bemerkte, hat nichts zu sagen. Immerhin hast du mir erzählt, daß diese Spinne bei Vollmond blüht. Ist das keine Magie? Nun, vielleicht hat es dem lieben Tierchen bei dir nicht gefallen, und es hat seine acht Wanderstiefel geschnürt und ist auf und davon.«

Ted grinste; unwillkürlich versuchte er, sich eine gestiefelte Spinne vorzustellen. »Ziemlich unmöglich, weil sich selbst die Märchenwelt allenfalls auf die Gattung felis domestica masculinus caligalensis beschränkt; von Spinnen ist da keine Rede.«

»Wie bitte? Wie heißt der Zungenbrecher? Ist das was, was man essen kann?«

»Wird sich dagegen sträuben«, brummte Ted. »Aus dem Lateinischen übersetzt: der gestiefelte Kater. Ich bin auch nicht sicher, ob’s korrektes Latein ist, aber von dem gestiefelten Viehzeugs hast du angefangen, nicht ich. Bloß löst das dieses Rätsel nicht. Wo, bei Merlins Bart, ist die Spinne abgeblieben?«

Nicole lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. »Könnte es sein, daß jemand sie dir abgenommen hat, wie du sie jemandem abgenommen hast? Vielleicht hat dieser Holländer sie lediglich per Einbruch zurückgeholt.«

»Jobst Burendijk? Der hat jetzt andere Sorgen, so schnell, wie er untergetaucht ist. Außerdem hat er mir erlaubt, die Figur mitzunehmen, wenn ich es wollte. Er hat wahrlich Besseres zu tun, als sie zurückzustehlen oder stehlen zu lassen. Die lieben Geschäftsfreunde, die er im Interview angeschwärzt hat, lechzen nach seinem Blut.«

»Du hast die Reportage mittlerweile verkauft?«

Ted nickte. »Weltweit an 49 TV-Sender, Zeitungen und Medienagenturen. Die Verwertung bringt mir der Themenbrisanz wegen fast zwei Millionen Mark. Wieviel das in eurer Währung ist, darfst du dir selbst ausrechnen, in Lire paßt die Zahl kaum noch auf einen Scheck. Traumhaft, nicht?«

»Aber alptraumhaft für Burendijk. Macht es dir nichts aus, daß er jetzt vielleicht gejagt wird, während du dein Geld zählst?«

»Er wußte sehr genau, was auf ihn zukommen würde. Er wollte reinen Tisch machen. Er ist während meiner Recherchen auf mich zugekommen. Also ist es sein Risiko, das er vorher sehr genau kalkuliert hat. Und du darfst mir glauben, daß er auch nicht gerade arm dabei wird. Von seinem Interview-Honorar kann er sich in Südamerika eine Hazienda kaufen und unter anderem Namen steinalt werden.«

Nicole schürzte die Lippen. Sie wußte natürlich, über welche internationalen Beziehungen zu den Medien Ted verfügte, und sie wußte auch, daß er sich alles einst knochenhart erarbeitet hatte. Er war immer das größte Risiko eingegangen, und als er 25 war, hatte er die erste Million auf dem Konto. Seine Reportagen wurden schon damals namentlich gezeichnet; »Ted-Ewigk-Meldungen« war ein Gütesiegel. Schon längst arbeitete er nur noch, wenn ihn eine Sache wirklich packte, so wie diese Südafrika-Geschichte, über die Nicole weder Details wußte noch wissen wollte. »Ich tue mich immer wieder schwer damit, mir vorzustellen, daß für Reportagen dermaßen viel Geld bezahlt wird.«

»Wenn man’s an die richtigen Leute und möglichst oft verkauft, kommt schon was zusammen«, sagte Ted. »Wenn du die Summe durch die Anzahl der Verkäufe teilst, kommen im Schnitt kaum mehr als 40 000 Mark heraus, wobei es Unternehmen gibt, die kaum etwas zahlen, und andere, die sechsstellige Beträge herausrücken. Wochenillustrierte zum Beispiel, oder die Regenbogenpresse.«

»Wieso zahlen die dermaßen gut? Schließlich sind ihre Gazetten doch nicht so teuer, daß eine verkaufte Wochenauflage dein Honorar hereinbringt.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Der Verkauf bringt die geringsten Einnahmen. Das große Geld kommt durch die Anzeigenkunden herein. Je sensationeller die News, desto mehr Kaufinteressenten für die Zeitung. Höhere Verbreitung lockt mehr Inserenten, also fließen die Dollars. Du kannst mir glauben, daß die Verleger und Intendanten trotz meiner Honorare noch genug verdienen, obgleich sie ihren Mitarbeiterstab auch noch auf der Gehaltsliste haben. Mir hat mal in meiner Anfangszeit ein Redakteur auf die Schulter geklopft, herzlich geschmunzelt und gesagt: ›Wir zahlen Ihnen diese hohen Honorare doch nur, weil wir wollen, daß Sie reich werden. Aber wenn Sie reich werden, werden wir steinreich‹. Und dieser Kernsatz hat heute mehr Gültigkeit denn je -also wo ist jetzt diese verflixte Spinne?«

»Ich denke immer noch an einen Einbrecher«, sagte Nicole. »Vielleicht solltest du die Polizei bitten, einen Spurensicherungstrupp herzuschikken.«

»Später«, sagte Ted. »Vorerst denke ich an einen Ein-Mann-Trupp.«

Sie runzelte die Stirn. »Zamorra?«

»Ja. Oder auch du, Nicole. Mit dem Amulett kannst du einen Blick in die Vergangenheit werfen. Dann sehen wir, was mit dieser Spinne passiert ist.«

Nicole nickte ihm zu. »Also gut, packen wir’s an!«

***

Wassil Davidoff fühlte sich nicht besonders gut. Etwas war falsch. Er dachte an die Türkisspinne, die er dem Professor gegeben hatte, und die jetzt Dembowsky mit sich herumschleppen sollte. Es war nicht gut, daß Dembowsky die Spinne hatte, und es war auch nicht gut, daß die Spinne in Moskau war. Sie war allein, und das war falsch.

Davidoff war müde. Er hatte sehr schlecht geschlafen. Immer wieder hatte er von der Spinne geträumt. Sie war groß und mächtig, füllte einen ganzen Höhlenraum aus. Da war auch eine schöne Frau, und da war ein Zauberer. Aber immer wieder war Davidoff aus dem Traum hinausgerutscht und aufgeschreckt, und im Wachzustand verschwanden die Details. Er bemühte sich wieder einzuschlafen und den Traum zurückzuholen, aber es gelang ihm stets nur teilweise. Dabei hätte er gern mehr über diese Spinne erfahren. So etwas ging natürlich an die Nerven.

Davidoff sah aus dem Fenster. Es war zu hell draußen, und da waren auch zu viele Menschen. Am liebsten hätte er sich in einen dunklen Winkel seines Zimmers zurückgezogen und gewartet, bis die nächste Nacht hereinbrach. Aber das konnte er nicht tun. Irgendwo tief in seinem Inneren pochte etwas und mahnte an, daß er bestimmten beruflichen Verpflichtungen nachzukommen hatte, und daß er sich ohnehin schon verspätete. Nervös verließ er das Haus und mischte sich unter die Menschen der U-Bahn-Station. Er zögerte; zwei Züge ließ er fahren, weil sie zu voll waren. Endlich, im dritten, fand er Platz. Als er schließlich die Universität erreicht hatte, atmete er auf. Aber auch hier wimmelte es von Menschen, und auch hier war das Licht viel zu hell.

Er ging an seine Arbeit.

Kaum saß er, als der Professor auftauchte. Davidoff duckte sich kaum merklich.

»Wo, bei Rasputins Bart, haben Sie gesteckt, Genosse Wassilij?« polterte Saranow. »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«

»Tut mir leid«, murmelte Davidoff unbehaglich. »Aber ich fühle mich heute nicht besonders wohl. Ich habe sehr schlecht geschlafen.«

»Und dabei wohl auch von Spinnen geträumt, wie?« polterte Saranow.

Davidoff wollte die Augen weit aufreißen, aber das gelang ihm irgendwie nicht. Seine Augenpartie war merkwürdig starr. »Woher - woher wissen Sie das?« stammelte er.

Saranow seufzte. »Warum erinnert mich das bloß so an Mexiko?« überlegte er laut.

»Ich verstehe nicht«, sagte Davidoff verwirrt.

»Na, in Mexiko ist mal einer hingerichtet worden, weil er keine Ausrede wußte.«

»Aber ich habe wirklich kaum ein Auge zugetan. Es waren schlechte Träume, und ich war ständig wach«, sagte Davidoff.

Saranow setzte sich auf die Kante seines Arbeitstisches. »Na, dann erzählen Sie mal, was das für Träume waren. Tatsächlich von Spinnen?«

Davidoff nickte. Er erzählte. Saranow schüttelte den Kopf. »Ich hege den Verdacht, daß Fedor Martinowitsch und Sie sich abgesprochen haben, um mich zu verkaspern. War das Dembowskys Idee? Will er sich so an mir rächen, weil ich ihm diese Spinne aufs Hühnerauge gedrückt habe?«

Davidoff zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Professor.«

Der massige Saranow winkte ab. »Lassen Sie den Kram, mit dem Sie beschäftigt sind, erst mal liegen. Fertigen Sie ein möglichst exaktes Protokoll Ihrer Träume an. Ich will es in spätestens zwei Stunden, also zu Beginn der Mittagspause, auf meinem Schreibtisch haben. Und dann können Sie sich auch die Steinspinne abholen. Im verschlossenen Koffer. Heute sind Sie dran, die Steinfigur und ihre Wirkung auf Sie zu testen. Ich bin gespannt, was bei diesem Versuch herauskommt, vor allem im direkten Vergleich mit einer völlig neutralen Testperson.«

Davidoff nickte. »Ich auch«, murmelte er fahrig.

An den Spinnenbiß von gestern dachte er schon längst nicht mehr.

***

Der Wagen stand am Ende des kleinen Weges. Etwa 180 Meter weit führte er, von der Viale Romania abzweigend, in den Wald, der zum Park der Villa Ada gehörte. Genau in nördlicher Richtung, rund einen Kilometer vom Standort des Autos entfernt, befand sich Ted Ewigks Villa. Zwischen ihr und dem Gelände der Villa Ada, das von Spazierwegen durchzogen war, erhob sich eine hohe Abzäunung; die Ada-Besitzer achteten darauf, ihren relativ großen Waldpark vom Rest der Stadt abzuschotten, die U-förmig das Gelände umschloß.

Kirsten Simban wußte nichts von dem hohen Maschendrahtzaun. Sie öffnete die Augen und drehte die Sitzlehne wieder hoch, ehe sie ausstieg. Die Luft war kühl; immerhin war es bereits tiefer Herbst, und da stiegen die Temperaturen auch in Rom nur noch zur direkten Mittagszeit wesentlich über 20° C. Für die Frau aus Südafrika war das lausig kalt, zumal sie auf das Klima des in ihrer Heimat beginnenden Sommers eingestimmt war. Sie trug für Europa viel zu dünne Kleidung.

Aber sie nahm an, daß sie damit zurechtkommen würde. Sie wußte noch nicht, wie lange sie hier bleiben würde. Weshalb war sie überhaupt nach Rom geflogen? Nur um ein Auto zu stehlen und sich im Wald zu verstecken?

Sie nahm die Geräusche des Waldes in sich auf. Vögel zwitscherten, Insekten sangen ihr Lied. Fangmichfrißmichfangmichfrißmich, sirrte es pausenlos. Leichte Erschütterungen des Bodens verrieten Kirsten, daß sich in einiger Entfernung Menschen bewegten. Sie erinnerte sich: die Straße war nicht allzuweit entfernt, und dort standen Häuser, fuhren Autos und Vespa-Roller, bewegten sich Fußgänger, spielten Kinder.

Langsam sah sie sich um. Ihr Blick fiel auf den Einschnitt im Cabrio-Verdeck des Wagens. Von dort war die Nachtkälte eingedrungen, die Kirsten fast gelähmt hatte. Sie wünschte, sie könnte das Loch zuweben.

Sie machte ein paar Schritte vom Wagen weg. Sie genoß die würzige Waldluft. Roms Smog schien unendlich weit fort zu sein, obgleich nur ein paar Dutzend Meter weiter die Zivilisation begann. Abermals schob Kirsten ein Bein vor, zog das andere nach - und stürzte. Sie schlug hart auf den Boden; ihre Arme, mit denen sie den Sturz abfangen wollte, schienen nicht da zu sein, wo sie sein sollten. Erschrocken raffte sie sich wieder auf. Sie mußte vorsichtiger werden in ihren Bewegungen. Vier Gliedmaßen waren oben doch etwas wenig.

Sie vertrat sich ein wenig die Beine. Ihr Körper kam ihr dabei ziemlich unzulänglich vor. Sie entsann sich, daß sie früher besser mit der Koordination zu rechtgekommen war. Als sie zum Wagen zurückkehrte, sah sie auf dem Beifahrersitz etwas Türkisgrünes.

Eine faustgroße Spinne aus Stein.

Erleichtert ließ sie sich hinter das Lenkrad fallen. »Du hast mich also gefunden«, sagte sie.

Erwartungsvoll starrte sie die Figur an, als erwarte sie von ihr Auskunft, was sie nun als nächstes tun sollte.

***

Nicole Duval war nicht ins Château Montagne zurückgekehrt, um das Amulett zu holen; das ging auch anders. Sie brauchte es nur telepathisch zu sich zu rufen, und im nächsten Moment befand es sich bereits in ihrer ausgestreckten Hand. Das klappte bei ihr genausogut wie bei Zamorra, und die Entfernung zwischen Château Montagne und Teds »Palazzo Eternale« befand sich längst noch in der Toleranzzone. Daß das Amulett bei seiner Blitzreise feste Wände und selbst Felsmassive durchquerte, spielte dabei keine Rolle.

Allerdings sollte Zamorra, falls er das Amulett zwischendurch benötigte, nicht ebenso über sein Verschwinden ins Grübeln kommen, wie Ted und Nicole über das Verschwinden der Spinne. Deshalb hatte Nicole Teds Telefonrechnung mit einem Auslandsgespräch nach Frankreich belastet. Sie informierte Zamorra über das Verschwinden der Steinspinne und darüber, daß sie das Amulett für einen Blick in die Vergangenheit benötigte.

»Verschwunden? Das heißt also, daß du nicht mehr über die Spinne herausgefunden hast, als wir gestern mittag schon wußten?« hakte Zamorra nach.

»Nichts. Ich habe das Ding gestern abend in der Hand gehalten. Es fühlte sich völlig normal an. Da war keine Spur von Magie. Und Ted weiß auch nicht viel mehr darüber, als daß dieser Stein bei Vollmond blüht. Jetzt frag mich nur nicht, wie das funktionieren soll.«

»Ich darf Brüderchen Saranow also weiterhin vertrösten«, stellte Zamorra fest. »Er wird nämlich bald wieder anrufen und nach Resultaten fragen. Das Suchprogramm im Computer hat selbst bei der Stichwortsammlung dritter Generation nichts Brauchbares gefunden. Ich denke, ich werde den Rest des Tages damit verbringen, in der Bibliothek zu wühlen, ob sich in den nicht erfaßten Folianten noch Informationen finden. Staub, laß nach…«

»Hast du schon mal versucht, den Computer im Beaminster-Cottage abzufragen?«

»Was dort an Büchern steht oder stand und gespeichert ist, das haben wir auch in unserer hiesigen EDV«, versicherte Zamorra. »Müßtest du doch am besten wissen. Aber ich fürchte allmählich, daß Saranow mittlerweile über diese Spinnen mehr weiß als wir.«

»Wenn er anruft, bitte ihn, seine Erkenntnisse per Fax oder DFÜ herzusenden, damit wir sie auch abspeichern können.«

»Selbstverständlich. Wie hast du übrigens die Nacht ohne mich überstanden, cherie?«

»Ooch, eigentlich ganz gut«, meinte sie.

»Das ist sehr bedauerlich«, brummte Zamorra. »Mir wäre es lieber, wenn du wieder hier wärst.«

»Dann schmeiß Cristofero raus. Andernfalls stürze ich mich weiterhin in Roms Nachtleben oder ziehe mir das Nachtprogramm im Fernsehen rein. Die zeigen hier ganz nette Erotik-Filme und - Shows.«

»Ich hatte gehofft, du würdest mich vermissen«, knurrte Zamorra. Nicole kicherte herausfordernd. »Bei dieser angenehmen Gesellschaft? Ooch, nöö… nicht so direkt.«

»Na warte«, ächzte der Dämonenjäger und unterbrach die Verbindung.

Nicole rief das Amulett. Dann begab sie sich zusammen mit Ted in das Zimmer, in dem gestern noch die Steinspinne gewesen war.

Nicole aktivierte die handtellergroße Silberscheibe, die der Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Ihre Finger glitten über das umlaufende Band mit den seltsamen Hieroglyphen, die bis heute jedem Versuch, sie zu entziffern, getrotzt hatten. Die leicht erhaben geformten Schriftzeichen ließen sich durch leichten Fingerdruck millimeterweit verschieben, um augenblicklich von selbst wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückzugleiten. Durch das Verschieben aber wurden bestimmte magische Funktionen ausgelöst. Um sie zu bewegen, bedurfte es allerdings auch einer gezielten Willensanstrengung; das verhinderte, daß die an sich scheinbar festen Zeichen nur zufällig bewegt wurden.

Der Drudenfuß in der Mitte des Amuletts verschwamm; eine Art Mini-Bildschirm zeigte sich, der das Ziel und seine nächste Umgebung wiedergab. In Halb trance steuerte Nicole dieses Bild jetzt gegen den Zeitablauf. Der »Film« lief in rasendem Tempo rückwärts ab. Sekundenlang sah sie sich selbst und Ted, wie sie vorhin hiergestanden und ratlos nach der Spinnenfigur gesucht hatten. Von da an paßte Nicole auf. Von jetzt an konnte das Verschwinden jederzeit stattfinden.

Plötzlich waren da Schatten!

***

Pünktlich zur Mittagsstunde lieferte Davidoff sein Traumprotokoll ab. Er betrat Saranows Arbeitsraum nach einem mißtrauischen Blick; als er Dembowsky erkannte, zuckte er im ersten Moment zurück, trat dann aber doch ein. Er hielt die beiden Protokollblätter zwischen den Zähnen.

»Nett, daß Sie sich jetzt auch als Clown betätigen, Genosse Wassilij«, spöttelte Saranow. »Oder dachten Sie, mit Ihren Vampirzähnen könnten Sie gleich die Lochung anbringen, damit ich die Bögen ordentlich abheften kann?«

Davidoff errötete. Er nahm das Papier zwischen die Finger. Er verstand sich selbst nicht. Wieso hatte er das getan? Vorsichtig legte er das Protokoll auf Saranows Tisch und sah dann Dembowsky an. »Es stimmt also? Du hast auch von Spinnen geträumt, Fedor Martinowitsch?«

»Ich kann’s bald nicht mehr hören. Ich wandere aus! Nach Sibirien! Freiwillig!« stöhnte Dembowsky. »Oder ich melde mich zur Marine. Da gibt’s vielleicht jede Menge Ratten, aber wenigstens keine Spinnen.«

»Ich verstehe nicht, was du gegen Spinnen hast. Sie sind äußerst nützliche Tiere. Sie fangen Fliegen und Mücken und alles andere Ungeziefer. Wo Spinnen sind, ist die Wohnung sauber.«

»Ich will dir sagen, was ich gegen Spinnen habe: wahlweise ’ne breite Schuhsohle oder Gift! Und in meiner Wohnung gibt es auch ohne Spinnen kein Ungeziefer. Hört doch endlich mit dem Quatsch auf, Freunde!«

»Ich schließe mich den löblichen Worten meines Vorredners an«, sagte Saranow. »Hier ist der Alu-Koffer mit Ihrer Steinspinne, Genosse Wassilij. Machen Sie’s genauso wie der Genosse Fedor Martinowitsch. Halten Sie die Spinne einfach in Ihrer Nähe und protokollieren Sie alles.«

»Merkst du’s, Zigarre?« fragte Dembowsky. »Wir sind seine Versuchskaninchen. Das Dekanat hat offenbar keine Gelder für medial begabte Helfer freigegeben, also müssen wir beide ran, ob wir nun medial veranlagt sind oder nicht.«

»Mir gleich, wenn es der Wahrheitsfindung dient«, sagte Davidoff. Er umklammerte den Koffer mit beiden Armen, als befinde sich ein Goldschatz darin. Hastig verließ er Saranows Zimmer.

Er hatte seine Figur wieder!

Es war ein Fehler gewesen, sie dem Institut zu Forschungszwecken zur Verfügung zu stellen. Er hätte auch andere Mittel und Wege finden können, sich vor dem Professor zu profilieren. Jetzt war ihm das klar. Aber es war noch nicht zu spät.

Er wußte, was er zu tun hatte.

***

»Was ist denn los?« fragte Saranow. »Träumen Sie etwa?«

Dembowsky, der die Tür angestarrt hatte, als könne er Davidoff noch durch das Holz sehen, zuckte zusammen. »Haben Sie das gesehen, Boris Iljitsch?« stieß er hervor. Daß er seinen Chef mit dem Vornamen anredete, verriet seine Erregung. »Haben Sie das nicht gesehen?«

»Was denn?«

»Er hatte zwei Augenpaare!« keuchte Dembowsky. »Professor - Wassilij Davidoff hatte gerade vier Augen!«

Saranow runzelte die Stirn. »Sie haben getrunken, Fedor Martinowitsch?«

»Nein«, sagte Dembowsky. »Ich habe nur gesehen, daß er… verdammt, es klingt unglaubwürdig, nicht? Aber ich hab’s gesehen, und eigentlich hätten Sie es auch sehen müssen. Es waren zwei übereinanderliegende Augenpaare! Mann, ich spinne doch nicht!«

Saranow seufzte. »Das werden wir gleich haben«, sagte er, erhob sich und öffnete die Tür. »Wassilij?« dröhnte sein Baß über den Korridor.

Davidoff, schon zwei Dutzend Meter entfernt und fast an der Treppe, zuckte wie von einer Peitsche getroffen zusammen und raste gedruckt auf die Treppe los, stoppte dann aber abrupt und richtete sich wieder zur vollen Körperlänge auf. »Professor?«

»Kommen Sie doch bitte noch einmal zurück«, verlangte Saranow. Kopfschüttelnd bemerkte er dann: »Mann, Sie sind ja losgerannt, als hätten Sie was geklaut und ich Sie dabei erwischt. Ein Angestellter dieses Institutes für Parapsychologie an der altehrwürdigen Lenin-Universität von Moskau bewegt sich gemessen und würdevoll in jeder Lebenslage, verstanden? Was sollen unsere Studenten von uns denken, und vor allem die westlichen Reporter, wenn sie zwischendurch mal wieder in hellen Scharen hier einfallen, um uns bei der Arbeit zu stören?«

Davidoff straffte sich. »Weshalb haben Sie mich noch einmal zurückgerufen?«

Saranow betrachtete ihn eingehend. »Genosse Fedor Martinowitsch und ich wollten noch einmal einen tiefen Blick in Ihre seelenvollen braunen Äuglein werfen. Es ist gut, danke. Sie können jetzt wieder an Ihre Arbeit… äh, Ihre Mittagspause gehen. Hoffentlich unterscheidet sich beides voneinander.« Er grinste und hieb Davidoff die Pranke auf die Schulter. Davidoff zuckte zusammen, machte eine blitzschnelle Drehung und gab einen kurzen, fauchenden Laut von sich. Dann errötete er wieder. »Entschuldigen Sie«, stieß er hervor. »Ich glaube… ich glaube, mit meinen Reflexen ist etwas nicht in Ordnung, Professor.«

»Oh, die scheinen mir fast zu gut zu sein«, grinste Saranow gutmütig. »Entschuldigen Sie, Wassilij. Ich sollte inzwischen gelernt haben, daß nicht jeder mein freundschaftliches Schulterklopfen verträgt.«

Davidoff nickte und hastete davon, den Alukoffer immer noch fest umklammernd. Saranow kehrte in sein Arbeitszimmer zurück. Dembowsky war merkwürdig blaß geworden.

»Zwei Augen«, sagte er. »Oder haben Sie jetzt wieder vier gesehen?« Er kannte seinen Assistenten schon lange; der fantasierte nicht und neigte auch nicht zu Halluzinationen. Außerdem hatte Saranow im Laufe der Jahre gelernt, selbst auf lächerlich erscheinende Kleinigkeiten zu achten. Und eben, als er Davidoff zurückrief, hatte er das Gefühl gehabt, daß Dembowsky ihn auf eine heiße Spur bringen konnte.

»Diesmal habe ich auch nur zwei Augen gesehen«, murmelte Dembowsky. »Aber…«

Er wurde noch grünlicher im Gesicht. »Aber seine Mundpartie…« Plötzlich würgte er, preßte eine Hand vor den Mund und stürmte nach draußen. Als Saranow ihm stirnrunzelnd auf den Korridor folgte, sah er seinen Assistenten blitzartig im Toilettenbereich verschwinden.

So ganz allmählich machte ihm Dembowskys Verhalten doch Sorgen.

***

Kirsten Simban nahm die Spinne in die Hand. »Du hast mich also gefunden«, wiederholte sie leise. »Aber wie ist das möglich?«

Sie glaubte sich in einem Zustand zwischen Traum und Wachsein zu befinden. Erinnerungsfetzen durcheilten ihr Bewußtsein. Sie hatte geträumt. Sie sah die Bilder wieder, teilweise sehr verschwommen. Geducktes Laufen durch den Wald, der Maschendraht. Ein heftiges Rascheln, ein kurzer, bellender Laut in ihrer Nähe, dann ein Knurren: ein Fuchs. Gefahr. Ein Haus. Keine Schwierigkeit, einzudringen. Viele Zimmer. Dann: die Spinne. Rückkehr.

Kirsten zuckte heftig zusammen. »Ein seltsamer Traum«, murmelte sie und setzte die Spinnenfigur vor sich auf das Armaturenbrett des Wagens. »Nun sag schon, meine Freundin. Was soll ich tun?«

Natürlich antwortete der kunstvoll bearbeitete Stein nicht.

Kirsten genoß den Anblick der Figur. Es kam ihr so vor, als sei diese Spinne nicht aus einem seltsamen Mineral geschnitzt, sondern als sei eine echte Spinne versteinert. Jedes Härchen an den filigranen Beinen und auf dem massigen Hinterleib war genau nachgezogen. Allein von der Detailfreude her mußte die Skulptur ein Vermögen wert sein.

Kirsten streichelte den Stein, der sich seltsam warm anfühlte, mit den Fingerkuppen. Ein angenehmes Glücksgefühl erfüllte sie.

»Du wirst nicht mehr länger allein sein«, sagte sie leise. »Ich werde dich zu deinem Partner bringen, nicht wahr?«

Aber wie sollte sie nach Moskau gelangen, wo dem Resultat ihrer Telefonate nach die zweite Figur war? Sie konnte doch kein Einreisevisum beantragen. Zudem würde das alles viel zu lange dauern.

Viel zu lange hatten die beiden Figuren schon darauf gewartet, wieder zusammenzufinden. Jetzt zählte jeder Tag, vielleicht jede Stunde.

Aber Kirsten würde einen Weg finden.

***

Nicole versank in den Vergangenheitsbildern. Da waren Schatten -Schatten, die sich bewegten, scheinbar ohne von jemandem geworfen zu werden! Vor lauter Überraschung dachte sie zu spät daran, den raschen »Rücklauf« zu stoppen, ließ sie ihn noch etwas weiter gleiten, um dann im »zeitgleichen Vorlauf« mit der Option auf jederzeitige »Standprojektion« zu verfolgen, um was für ein Phänomen es sich hierbei handelte. Irgendwie war es wie das Kontrollieren einer Video-Aufzeichnung, nur daß der Sichtbereich nicht vom Kameramann, sondern vom Betrachter gesteuert wurde. Wenn Nicole sich jetzt mit dem Amulett im Zimmer bewegte, konnte sie andere Bereiche aus anderen Perspektiven sehen.

Aber sie hatte den Erfassungsbereich auch so schon bis aufs äußerste ausgedehnt.

Jetzt sah sie die Schatten wieder!

Oder war es nur einer?

Ich werd’ noch verrückt hier! dachte Nicole, die vergeblich nach einer Person suchte, die den Schatten produzierte. Dabei war’s fast taghell in dem Zimmer. Die Rolläden waren nicht heruntergelassen, und durch die großzügige Fensterfläche fiel das helle Mondlicht. Vor zwei Tagen war Vollmond gewesen! Ein paar große Pflanzen vorm Fenster warfen ebenfalls bizarre Schattengemälde auf den Teppich, nur bewegten diese sich nicht.

Dafür aber die anderen!

Schatten eines Menschen, der durch die geschlossene Tür drang! Er glitt über den Boden, eilte hierhin und dorthin, und faßte schließlich nach der Spinnenfigur, die im gleichen Moment unsichtbar wurde, als eine unsichtbare Hand sie berührte! Der menschliche Schatten glitt wieder davon!

Aber er war doch nicht allein!

Da war auch noch ein anderer. Der Schatten einer Spinne? Und die mußte verflixt groß sein - größer als ein ausgewachsener Schäferhund! Nicole versuchte mehr zu erkennen, aber der Schattenriß entzog sich immer wieder ihrem Begreifen. Sie bekam ihn einfach nicht zu fassen.

Jetzt glitten beide Schatten - der menschliche und der scheinbar nicht-existierende Riesenspinnenschatten -durch die Tür zurück. Nicole tastete sich in ihrer Halbtrance hinterher. Sie wollte die Spur jetzt auf keinen Fall mehr verlieren.

Ted Ewigk erkannte ihre Absicht und öffnete die Tür. Nicole schritt hinaus auf den Gang, auf das Bild im Amulett konzentriert. Sie brauchte nicht auf ihren Weg zu achten, während sie ging; nicht auf Hindernisse, Treppenstufen oder Sonstiges. Sie sah ja alles in dem kleinen Bild im Amulett, nur eben etwas zeitversetzt.

Die Schatten verwischten sich. Sie verschmolzen miteinander. Tanzten wild im Korridor hin und her. Und Nicole begriff nicht, wieso sie über das Amulett nichts und niemanden erkennen konnte, der diese Schatten warf! Und noch weniger begriff sie, wie diese Schatten durch die geschlossene Tür hatten gleiten können!

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Die eine schied aus - die andere führte in den Wahnsinn.

Und der griff vehement nach Nicole Duval!

***

»Sind Sie wieder in Ordnung, Fedor?« fragte Saranow leise, als Dembowsky nach einer Weile von der Toilette zurückkam. Er sah immer noch kreidebleich aus.

»Ja. Glaube ich zumindest«, murmelte Dembowsky. »Sagen Sie, Professor… haben Sie ’nen Wodka für mich?«

Saranow legte ihm den Arm um die Schultern und zog ihn in sein Büro, um ihn in den Besuchersessel zu drücken. »Sieht so aus, als würden Sie den wirklich brauchen, Fedor«, murmelte er, nahm das letzte unversehrte Glas aus dem Schrank und füllte aus der Karaffe bis zum Eichstrich auf. Dann drückte er seinem Assistenten das Wässerchen in die Hand. »Trinken Sie langsam, Fedor«, warnte er. »Der hat nicht die handelsüblichen 40, sondern fast 80 Volumenprozent, wie’s in Sibirien, Kasachstan und Kalmücken üblich ist. Ein Direktimport, gewissermaßen.«

Dembowsky nippte an dem scharfen Getränk, hustete und schüttelte sich. Fast hätte er den Rest verschüttet.

»Ich hatte Sie gewarnt«, lächelte Saranow. »Diese Medizin ist allenfalls vor Gebrauch zu schütteln.«

»Und nach dem Schütteln nicht mehr zu gebrauchen«, brummte Dembowsky und trank erneut; diesmal besser auf die Wirkung vorbereitet. »Direktimport, sagten Sie? Wie kommen Sie denn in diesen Zeiten allerschlechtester Versorgungslage an solche Importschätze?«

»Das ist der Vorteil von uns Parapsychologen«, sagte Saranow. »Erinnern Sie sich an den Teleporter, den wir vor zwei Jahren testeten?«

Dembowsky überlegte. »Dieser junge Bursche, der in der Nähe des Atomkraftwerks geboren worden ist, vor einem Dutzend Jahren? Sicher. Aber das war doch ein Flop, wie wir festgestellt haben. Der bildete sich nur ein, teleportieren zu können. In der Praxis hat es noch nie geklappt.«

Saranow nickte. »Und deshalb haben wir ihn ja auch wieder fortgeschickt und dem KGB die Mitteilung gemacht, daß es sich um einen geltungssüchtigen Simulanten handelte. Aus lauter Dankbarkeit, den KGB-Fängen entronnen zu sein, ist er anschließend in ein Kosakendorf teleportiert und hat mir ein paar Flaschen von diesem Zeugs geschenkt, frisch aus der Schwarzbrennerei. Aber verraten Sie das nicht weiter, Fedor Martinowitsch. Auch wenn’s den KGB nicht mehr gibt: es gibt einen Nachfolge-Geheimdienst, und wenn Brüderchen Jelzin scheitert, wird der alte KGB ganz schnell wieder auferstehen und an Macht gewinnen. Dann könnte es Ärger geben.«

»Wissen Sie was, Professor?« murmelte Dembowsky. »Sie sind ein ausgekochtes Schlitzohr!«

»Man tut, was man kann, Towarischtsch, und weil wir uns schon so lange kennen, und gut Zusammenarbeiten, sollten wir endlich auch mal Brüderschaft trinken. Warten Sie, ich fülle das Glas noch mal nach. Ich trinke dann von der anderen Seite.«

Er schenkte nach und nickte Dembowsky zu. Der leerte das Glas tapfer bis zur Hälfte. »Na sdarowje, Brüderchen Boris Iljitsch!«

Saranow nahm ihm das Glas ab, leerte es. »Na sdarowje, Brüderchen Fedor Martinowitsch.« Er warf das leere Glas über die Schulter und ließ es an der Wand zerschellen. Dann verpaßte er Dembowsky einen schmatzenden Bruderkuß auf die Wange.

Schließlich sah er bedauernd dem Glas nach. »Und woraus trinken wir jetzt?«

Dembowsky schüttelte den Kopf. »Ich habe genug. Noch ein Schluck von dem Teufelszeug, und ich mutiere zum feuerspeienden Drachen. Achtzig Prozent, Mann, Boris Iljitsch, das ist ja schon explosiv!«

»Fast«, gestand der Parapsychologe. »Immerhin schon leicht entflammbar. Zum Explodieren fehlt noch etwas. Das geht erst über 90 Prozent los, dann aber richtig. Wußtest du übrigens, daß es keinen hundertprozentigen Alkohol gibt? 98 Prozent ist das höchste an Konzentration, was sich noch verantworten läßt, ab 99 Prozent neigt das Zeug zur Selbstverpuffung. 100%igen Alkohol hat noch nie jemand herstellen können und das auch noch überlebt. Die’s versucht haben, hat man alle als Asche zusammengefegt und in die Urne getan.«

»Faszinierend«, murmelte Dembowsky und zog die rechte Augenbraue hoch, »aber uninteressant für mich.«

»Du hast recht, Brüderchen. Schaffst du es, mir jetzt zu beichten, was du vorhin wirklich gesehen hast? Wovon ist dir so speiübel geworden?«

»Ich glaube, gleich brauche ich doch noch mal so ein prä-explosives Wässerchen«, murmelte Dembowsky. »Mach die Kaffeetasse voll, Brüderchen Boris, ja? - Sah gar nicht gut aus, die Zigarre. Diesmal habe ich keine vier Augen gesehen. Aber unterhalb der Nase… Boris, das waren Beißzangen. Das war das Freßwerkzeug von Spinnen!« Er hatte die letzten Worte nur noch stockend hervorgebracht, und jetzt kam ihm das Frühstück schon wieder im Rapidlift nach oben, während er erneut kreidebleich wurde und ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Saranow setzte ihm schnell die Wodkatasse an die Lippen und ließ ihn schlucken; Dembowsky hustete wild, und sein Körper vergaß darüber, daß er sich eigentlich hatte übergeben wollen. Der hochprozentige Alkohol glättete die Wogen und begann auch allgemein inzwischen seine Wirkung zu erzielen; Dembowsky wurde merklich ruhiger.

Eine recht bedenkliche Therapie, dachte Saranow. Aber hin und wieder konnte ein Mann sich schon, mal ein wenig betrinken. Es durfte nur nicht ausarten und zu Ausfälligkeiten führen. In Maßen konnte Alkohol ein Genuß sein, alles was darüber hinaus ging, wurde zur gefährlichen Droge.

Aber hier und jetzt erleichterte diese Droge es dem Assistenten möglicherweise, sein Erlebnis zu verarbeiten.

Freßwerkzeuge von Spinnen!

Saranow war sicher, daß Dembowsky genau das gesehen hatte, worüber er sprach. Das war kein Scherz mehr. Aber wie war das möglich? Saranow selbst hatte nichts dergleichen gesehen. Und wieso sollte ein Mensch plötzlich über Organe von Spinnen verfügen? Es ergab keinen Sinn!

»Ich glaube dir jetzt, Brüderchen Fedor«, sagte Saranow leise. »Ich denke, wir sollten uns darum kümmern, warum du diese Beobachtungen gemacht hast. Entweder beeinflußt dich die Steinfigur jetzt noch, oder mit Wassilij stimmt etwas nicht.«

Dembowsky beugte sich vor. »Ich habe hier ja schon eine Menge erlebt«, stieß er mit schon langsam schwerer werdender Zunge hervor. »Die Krönung dürften die Metro-Phantome gewesen sein. Aber ein Mensch, der zur Spinne wird, und nur ich kann das sehen! Nein, Boris. Bei dieser Vorstellung würde ja selbst der alte Rasputin als Windhose im Grab rotieren!«

»Ein Mensch, der zur Spinne wird«, wiederholte Saranow bedächtig. »Das, Brüderchen Fedor, hast du gesagt!«

Dembowsky schloß die Augen. »Was machen wir jetzt?«

»Ich frage mal wieder bei Brüderchen Zamorra nach, ob er inzwischen Neuigkeiten ausgegraben hat. Und danach werden wir mal schauen, was Wassilij in Gesellschaft seines achtbeinigen Kartenspielgewinns so treibt. Ich denke, wir werden uns beide heute nicht mehr um unsere sonstige Arbeit kümmern müssen. Du hast dir einen freien Nachmittag verdient.«

»Du schickst mich nach Hause?«

»Du kannst auch hierbleiben. Aber du mußt nicht im Dienst sein. Bezahlter Sonderurlaub, würde ich es nennen. Ich denke, den hast du dir verdient.«

»Habe ich, Genosse Boris«, brummte Dembowsky. »Bogossuzedat, jetzt habe ich diesen Ausdruck ja auch schon wieder auf der Zunge - wie in alten UdSSR-Zeiten! Bin ich betrunken, oder was? Ach, gib mir lieber keine Antwort, Genosse…«

***

»Jemand spürt uns nach?« flüsterte Kirsten Simban überrascht. »Wie ist das möglich? Besteht Gefahr für unseren Plan?«

Unwillkürlich streckte sie die Hände aus, um nach der Steinspinne auf dem Armaturenbrett zu greifen. Die Widerhaken ihrer Hände kratzten über den Lenkradkranz und berührten die Figur. Irritiert betrachtete Kirsten ihre Hände, bewegte die Finger. Widerhaken? Was war das gerade gewesen?

Sie verdrängte es sofort wieder. »Was kann ich tun?« fragte sie. »Wir müssen hier verschwinden, das ist klar. Ich denke, sie werden uns hier vermutlich finden. Aber ich weiß nicht, wie wir nach Moskau kommen sollen, damit du wieder mit deinem Partner zusammenkommst.«

Ihr kam das einseitige Gespräch mit der Figur gar nicht seltsam vor. Langsam stieg sie wieder aus dem Auto. Sie nahm die Türkisspinne mit nach draußen.

»Zu Fuß wird es ja noch länger dauern«, protestierte sie leise.

Dann tat sie einen Schritt.

Sie tat ihn in der Höhle.

***

Nicole schleuderte das Amulett von sich und riß sich aus ihrer Halbtrance in den Normalzustand zurück. Sie preßte die Hände gegen die Schläfen, krümmte sich leicht zusammen und stöhnte auf.

»Was ist los?« Ted griff nach ihr, hielt sie fest, drückte ihre Schultern gegen die Wand. »Was hast du gesehen?«

Nicole beruhigte sich. Sie schüttelte den Kopf, schob den Reporter zurück und ging über den Korridor ins Wohnzimmer. Sie ließ sich auf die Ledercouch fallen und schloß die Augen.

»Noch einmal«, murmelte sie, »mache ich das nicht.«

»Was ist passiert?« wiederholte Ted seine Frage. »Was ist schiefgegangen? So habe ich dich ja noch nie erlebt, und Zamorra auch nicht.«

»Der Wahnsinn«, sagte Nicole. »Erinnerst du dich an die Meeghs?«

»Ich glaube, ich hatte selbst nie so richtig mit ihnen zu tun«, sagte Ted. »Du willst damit doch nicht etwa andeuten, daß ein Meegh durch mein Haus gegeistert ist? Die Meeghs existieren doch nicht mehr!«

Nicole nickte. Niemand wußte das besser als sie oder Zamorra. Sie waren beide damals mit dabei gewesen, als die Meeghs bis auf das letzte Spinnenwesen ausgelöscht worden waren, durch den goldenen Schädel der Lemurerin Ansu Tanaar. Lange, sehr lange war das nun her, und es hatte ein großes Opfer gekostet: Das Leben Colonel Balder Odinssons, dieses scheinbar allmächtigen Pentagon-Beauftragten mit offensichtlich unbegrenzten Vollmachten. Seit jenem Tag gab es keine Meeghs mehr.

Sie waren dreidimensionale, aufrechtgehende Schatten von menschlicher Form gewesen, und von ihrem ersten Auftauchen an hatten Professor Zamorra und seine Freunde mit ihnen immer wieder zu tun gehabt.[4] Sie waren nur schwer angreifbar; selbst Zamorras Amulett versagte gegen sie. Sie flogen Dimensionsraumschiffe, die wie riesige, schwarze Schattenwolken aussahen. Schalteten sie aber die Tarnung ab, ihre düsteren Schutzfelder, die sie auch vor Angriffen schützten, so zeigten sich ihre Raumschiffe als absolut verrückt anmutende, bizarre Gitterkonstruktionen, die jedem Menschen, der sie anschaute, unweigerlich den Verstand raubten.

Später stellte sich heraus, daß diese mörderischen Schattenwesen nur ein Sklavenvolk der geheimnisvollen MÄCHTIGEN aus den Tiefen von Raum und Zeit waren. Zamorra fand heraus, daß die Meeghs in Wirklichkeit spinnenähnliche Wesen waren, die sich den Menschen gegenüber aber in schwarze Energiefelder hüllten, die ihnen das Erscheinungsbild von aufrechtgehenden, menschlichen Schatten gaben.

Die Meegh-Gefahr gab es nicht mehr. Einmal war sie noch wieder aufgeflackert; der im Grundsatz fehlgeschlagene Versuch des Zauberers Merlin, den Silbermond vor seiner Vernichtung zu retten, hatte zu einem Zeitparadoxon geführt. Das war zwar wieder ausgeglichen worden, aber im Vorfeld hatte es schon Veränderungen auf der Erde gegeben; das Unheil warf seine Schatten voraus. Eine dieser Veränderungen hatte darin bestanden, daß die Meeghs plötzlich doch wieder existierten; irgendwie lief die Rettung des Silbermondes darauf hinaus, daß auch die Meeghs scheinbar nicht ausgelöscht worden waren. Die Querverbindung hatten Zamorra und seine Freunde allerdings nicht mehr nachvollziehen können. Jedenfalls waren plötzlich wieder Meegh-Raúmschiffe über die Erde geflogen, um ganze Ortschaften im Strahlwaffenbeschuß untergehen zu lassen, und auch in der Moskauer Metro waren sie als geheimnisvolle, mörderische Schattengestalten, als die berüchtigten Metro-Phantome, aufgetaucht.

Aber der Silbermond befand sich jetzt in einer Traumwelt; das Zeitparadoxon war damit gelöscht. Zumindest solange, wie die Traumwelt existierte. Wurde sie aufgelöst, dann… [5]

Zamorra und Nicole waren nach der Silbermond-Aktion, bei der ausgerechnet Merlin alles andere als eine gute Figur gemacht hatte, um die Welt gereist und hatten nach Symptomen eines Zeitparadoxons gesucht, nach Schatten der unerwünschten Parallelwelt, die vielleicht noch existierten. Sie hatten nichts entdeckt.

Das hieß aber nicht zwingend, daß es diese Schatten einer anderen, falschen Wahrscheinlichkeit nicht gab!

Nicole brauchte sich bloß an die Echsenwelt zu erinnern. Vor Jahrmillionen war sie durch ein verbrecherisches Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN von der Erde abgespalten worden. Seitdem existierten die Erde der Menschen und die Echsenwelt parallel. Nur hatten sich auf der Erde die Säuger entwickelt, während die Saurier ausgestorben waren. Auf der Echsenwelt waren sie nicht ausgestorben, und anstelle der Menschen hatte sich eine intelligente Sauroidenrasse entwickelt, während die Säugetiere dort die Rolle der Reptile auf der Erde spielten. Aber die Existenz der Echsenwelt war eine Frage der Wahrscheinlichkeit. Im Laufe der Jahrmillionen schlug das Wahrscheinlichkeitspendel immer mehr in Richtung der Menschen-Erde aus. Dadurch verlor die Echsenwelt an Existenzwahrscheinlichkeit. Hatten die beiden Welten unmittelbar nach ihrer Abspaltung noch gleichermaßen das Verhältnis 50 : 50 besessen, so sah es mittlerweile mehr als 99 : 1 für die Erde aus. Die Echsenwelt war zu unwahrscheinlich und deshalb zum Untergang verurteilt; der Zahn der Entropie nagte gewaltig an ihr und löste sie Stück für Stück in Nichts auf.

Ähnlich war es jetzt mit dem Silbermond. Solange er sich in der Traumwelt abgekapselt befand, war die Wahrscheinlichkeit seiner Existenz geringer als 1 und die Wahrscheinlichkeit seiner Zerstörung vor langer Zeit größer als 99. Erlosch die Traumwelt, mochte sich das Verhältnis durchaus auf 50 : 50 einpendeln - und entsprechende Veränderungen auf der Erde zur Folge haben.

Und jetzt hegte Nicole den Verdacht, es bei den beobachteten Schatten mit einem Meegh zu tun zu haben?

Ted Ewigk preßte die Lippen zusammen. Wenn es jetzt schon wieder Meeghs gab, hieß das, daß die Wahrscheinlichkeit sich verschoben hatte. Zu ungunsten der Menschheit…

»Leonardo deMontagne«, gab er zu bedenken. »Du erinnerst dich, daß er fähig war, seinen Schatten von seinem Körper zu lösen und in seinem Auftrag selbständig an anderer Stelle handeln zu lassen.«

»Leonardo deMontagne existiert nicht mehr«, sagte Nicole dumpf.

»Du glaubst also tatsächlich, daß es sich um einen Meegh handeln könnte?«

Nicole schluckte.

»Es deutet eine Menge darauf hin«, sagte sie leise. »Die Spinne, die Schatten, der Wahnsinn. Aber ich bin mir nicht ganz sicher.«

Ted setzte sich auf die Tischkante. »Was machen wir nun?«

Nicole richtete sich wieder auf.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht solltest du dir etwas einfallen lassen. Ich kann dir nur sagen, was ich nicht machen werde. Nämlich, diesen Versuch der Zeitschau zu wiederholen. Ein Versuch hat mir gereicht. Ich bin nicht daran interessiert, den Verstand zu verlieren, nur weil jemand hier eingedrungen ist und dir die Spinne geklaut hat.«

Der blonde Deutsche lächelte. »Dabei haben wir beide das Wichtigste vergessen«, sagte er.

»Und das wäre?« erkundigte die Französin sich träge. So nebenbei streckte sie die rechte Hand aus und rief das Amulett, das sie vorhin wild von sich geschleudert hatte. Augenblicklich materialisierte es in ihrer Hand.

»Der Palazzo Eternale«, sagte Ted, »ist ebenso von einer weißmagischen Schutzglocke umhüllt wie euer Château Montagne, Beaminster-Cottage, Llewellyn-Castle in Schottland oder Tendyke’s Home in Florida. Auf gut deutsch: nicht mal der Fürst der Finsternis oder Lucifuge Rofocale schaffen es, einzudringen. Selbst Menschen, die unter dämonischem Einfluß stehen, können das Schutzfeld nicht durchdringen.«

»Wobei sowohl bei uns als auch bei dir der Keller mit den Regenbogenblumen immer noch die ungeschützte Schwachstelle ist«, gab Nicole zu bedenken. »Da gibt es noch keine Abschirmung; über die Regenbogenblumen kann theoretisch jeder das Schutzfeld unterlaufen und eindringen. Da müssen wir baldmöglichst etwas dagegen unternehmen.«

»Sicher«, erwiderte Ted. »Aber ich habe die Türkisspinne nicht via Regenbogenblumen hereingebracht, sondern ganz normal durch die Haustür. Wenn Schwarze Magie in der Spinne steckte, wäre sie erst gar nicht aufs Grundstück gelangt, sondern mir aus dem Koffer geplatzt. Und diese seltsamen verwirrenden Schatten, die dich in den Wahnsinn treiben wollten - die wären auch nicht durch die Abschirmung gekommen, wenn Schwarze Magie in ihnen steckte. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß sie vermittels der Regenbogenblumen hereingekommen sind.«

»Wenn das eine versteckte Bitte sein soll, im Keller nachzuschauen, ob es da Zeitspuren der Schatten gibt - vergiß es«, sagte Nicole. »Ich bin weder masochistisch noch selbstmörderisch veranlagt, und ich möchte den winzigen Rest meines Verstandes, den mir Cristofero gelassen hat, auch weiterhin behalten.«

»Ich könnte Zamorra bitten«, sagte Ted.

Nicole erhob sich von der Couch. »Wenn du das tust und ihn damit in Gefahr bringst«, sagte sie ernst, »werde ich dich töten, mein Freund.«

***

Wassil Davidoff verließ die Universität, so schnell er konnte. Er wußte natürlich, daß er noch lange keinen Feierabend hatte. Aber er war durch seine Verspätung ohnehin schon unangenehm aufgefallen, da kam es jetzt auf ein Negativum mehr oder weniger auch nicht mehr an!

Er wußte, daß er die Steinspinne nicht in der Hand der Forscher lassen durfte. Das war nicht gut. Es gab zwei Spinnen, das hatte er inzwischen in Saranows Abteilung mitbekommen. Die zweite Spinne sollte sich angeblich in Italien befinden, in Rom. Dort mußte er hin. Er mußte seine Figur mit deren Partnerin zusammenbringen. Zu lange waren die beiden schon voneinander getrennt gewesen.

Aber wie sollte er die kleine Figur dorthin bringen? Für ein Flugticket nach Rom hatte er kein Geld. Er konnte auch nicht auf Uni-Spesen reisen. Man würde ihn auslachen! Kurz überlegte er, ob er den Tschaika nehmen sollte. Aber erstens war der Weg nach Rom mit dem Auto unendlich weit, und zum anderen mußte er den Spritfresser immer wieder auftanken. Womit sollte er das Benzin bezahlen? Von den Grenzkontrollen mal ganz abgesehen…

Zu Hause angekommen - diesmal griff ihn keine rattengroße Spinne an, wie er nebenbei registrierte -, legte er den Aluminiumkoffer auf seinen kombinierten Küchen-, Wohnzimmer- und Arbeitstisch. Eingehend betrachtete er die beiden Zahlenschlösser. Jedes der beiden Schlösser war sechsstellig angelegt. Das hieß, daß es pro Schloß mehr als 46 000 mögliche Kombinationen gab. Zusammen über 93 000. Hatte er Glück, öffnete er den Koffer innerhalb weniger Minuten. Hatte er Pech, brauchte er bei Einstell- und Öffne-Versuch-Dauer von 10 Sekunden pro Schloß maximal fast 11 Tage - ohne Essens- und Schlaf- und sonstige Pausen. Selbst wenn er den statistischen Mittelwert annahm, blieben immer noch mehr als fünf Tage konzentrierter, fingerzerfetzender Arbeit. Und das ohne Unterbrechung!

So ging’s also nicht.

Aber es gab eine andere Möglichkeit.

Davidoff beugte sich tief über den Aluminiumkoffer, und mit seinen Kieferzangen schnitt er Biß für Biß den Koffer auf.

Er nahm die türkisfarbene Steinspinne aus dem Alu-Schrott und wußte jetzt, was er tun mußte, um mit ihr nach Rom zu gelangen.

***

Boris Saranow telefonierte mit Frankreich. Die Finanzverwaltung der Universität würde mal wieder den Aufstand proben. Erst gestern hatte man Saranow ultimativ gebeten, doch bitte das Telefax zu benutzen, wenn es um zeitlich derart umfangreiche Recherchen ging wie in diesem Fall, weil es nicht nur im Inland, sondern erst recht bei Auslandskontakten billiger kam, ein paar engbeschriebene Textseiten hin und her zu senden, als das Ganze mündlich zu erledigen. Daß das Faxgerät des Institutes für Parapsychologie derzeit defekt war und die anderen Fakultäten niemanden einfach so an ihre eifersüchtig behüteten Geräte heranließen, hatte man dabei vorsichtshalber erst gar nicht erwähnt. Saranow hatte dann auch nur darauf hingewiesen, daß der Zeitaufwand, die entsprechenden schriftlichen Ergüsse anzufertigen bzw. auszuwerten, nicht weniger teuer käme, weil diese Zeit anderen Tätigkeiten verlorenginge.

»Unser Etat ist nicht unbegrenzt; beschränken Sie sich daher unbedingt auf das Wichtigste und vermeiden Sie diese teuren Auslandsgespräche!« hatte man ihm trotzdem eindringlich ans Herz gelegt.

»Choroschow«, hatte er daraufhin gebrummt, »dann muß ich eben einen Dienstreiseantrag nach Frankreich stellen. Wetten, daß der Flug unseren Etat noch etwas höher belastet, selbst wenn ich als Gepäckstück im Frachtraum fliege?«

Und jetzt ließ er sich erst gar nicht mehr über die Telefonzentrale vermitteln. Er wählte direkt. Seit ein paar Monaten war das möglich, aber diese technische Möglichkeit war eher dafür geschaffen worden, die Telefonzentrale zu entlasten und damit Stellen einzusparen. Daß jemand so dreist sein würde, ein Selbstwähl-Auslandsgespräch zu führen, damit hatte im Verwaltungsrat wohl niemand gerechnet.

Saranow sah das nicht als Frechheit, sondern als Notwehr. Er brauchte dieses Gespräch, und wenn es erst einmal lief, würde man es von der Zentrale kaum noch zu unterbrechen wagen, wenn man feststellte, daß er die Fernamtvermittlung einfach unterlaufen hatte.

Und dann kam er ins Staunen.

»Diese zweite Spinne ist verschwunden? Spurlos? Wie konnte das passieren?«

Das konnte Zamorra ihm nicht sagen, weil er selbst noch nicht über Nicoles Experiment mit dem Amulett informiert war. »Weitergehende Informationen muß ich mir erst noch erarbeiten, glaube aber nicht mehr daran, daß es sie überhaupt gibt. Boris, ich rufe zurück, sobald ich mehr weiß, sonst wird das Gespräch zu teuer und eure Verwaltung reißt dir den Kopf oder wichtigere Körperteile ab!«

»Nett, dein soziales Denken«, stellte Saranow fest. »Ihr Franzosen seid doch immer Mütterchen Rußlands beste Freunde gewesen.«

»Deshalb hat euch ja seinerzeit auch Napoleon mit all seinen vielen Freunden aus der Militärzeit besucht«, grinste Zamorra. »Bis später, Boris.«

Der sah auf die Uhr. »In drei oder vier Stunden kannst du mich hier wieder erreichen, und danach unter meiner Privatnummer. Die hat mittlerweile einen Anrufbeantworter.«

»Ach, hat bei euch jetzt endlich auch die Revolution des technischen Zeitalters begonnen?« schmunzelte Zamorra.

»Ha! Technisches Zeitalter ist russische Erfindung!« behauptete Saranow und legte auf.

Dann nickte er Dembowsky zu, der im Sessel mehr lag als saß und immer stärker gegen die Wodkawirkung kämpfte. »Na, du wirst wohl hier erst einmal Stallwache halten, während ich Davidoff beobachte.«

»Viel Spaß«, wünschte Dembowsky matt. »Und laß dich von dieser Riesenspinne nicht beißen.« Er lachte fast hysterisch auf und verfiel dann in dumpfes Brüten.

Saranow verließ sein Büro und suchte nach Davidoff.

Aber der war in der Universität nicht mehr zu finden.

»Der Bursche wird doch nicht schon verfrühten Feierabend gemacht haben?« wunderte sich Saranow und dachte wieder an Dembowskys Beobachtungen. Was geschah mit Davidoff? Wurde er möglicherweise von etwas beeinflußt, das sich nach außen hin in der von Dembowsky beobachteten Form zeigte - und das der eine Mensch sehen konnte, der andere aber nicht? Seltsam war das Ganze schon, weil Dembowsky eigentlich nicht zu den Sensitiven gehörte, die unmittelbar auf Para-Erscheinungen ansprachen. Und Davidoffs Verhalten? Sein Zusammenzucken, seine überschnellen Flucht- oder Schuldreaktionen? Wie auch immer man es deuten mochte: es war seltsam.

Im Personalbüro ließ sich Saranow Davidoffs Adresse geben. Er wollte doch mal sehen, ob sein neuer Assistent sich tatsächlich selbst einen verfrühten Feierabend verordnet hatte.

***

Kirsten Simban sah sich verwirrt um. Sie befand sich in einer riesigen Höhle, die sich an ihrem anderen Ende hin zu einem Durchgang verengte, der immerhin noch wenigstens zwanzig Meter durchmessen mußte. Es war dämmerig; woher das wenige Licht kam, konnte sie nicht eindeutig erkennen. Aber hier und da zogen sich Netze wie graue Schleier durch den Raum. Der Boden war staubbedeckt, und die Luft roch verbraucht. Dennoch verspürte Kirsten ein seltsames Glücksgefühl. Sie ahnte, daß sie sich hier wohl fühlen konnte.

»Das ist deine Heimat, nicht?« flüsterte sie der Türkisspinne in ihrer Hand zu. Als sie sie dabei ansah, erkannte sie, daß ihr Unterarm nackt war - dabei hatte sie eine langärmelige Bluse getragen!

Sie erschrak. Die Bluse war fort. Nicht nur ihr Unterarm war nackt. Kirsten trug einen roten Lendenschurz, besser gesagt, ein langes, schmales Tuch, das von einem goldenen Gürtel gehalten wurde und ihre Blöße notdürftig verdeckte, und dazu eine Art Fell-BH, mit Türkisen besetzt. Außerdem besaß sie ein paar goldene Armreifen. Das war alles.

Sie erschauerte. Wie war das möglich?

Ich träume, dachte sie. Ich will wieder aufwachen!

Aber nichts veränderte sich. Sie entsann sich ihres seltsamen nächtlichen Traumes von dem Eindringen in ein fremdes Haus. Danach war sie mit der Türkisspinne auf dem Beifahrersitz in dem gestohlenen Auto erwacht. Etwas ging mit ihr vor, das sie nicht ganz begreifen konnte.

Sie wollte zurück!

Unwillkürlich machte sie einen Fluchtschritt rückwärts, noch einen -und stand wieder im Wald neben dem Auto!

Aber die Spinne befand sich nicht mehr in ihrer Hand.

***

Derweil telefonierte Ted Ewigk mit Zamorra und unterrichtete ihn von Nicoles Erlebnis. Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Meeghs? Wenn das stimmt, Ted, dann gibt es doch noch Nachwirkungen von Merlins mißglücktem Versuch! Dann wackelt noch etwas im Raum-Zeitgefüge. Allerdings dürfte die Beschreibung dieser Schatten nicht unbedingt zu den Meeghs passen, es sei denn, bei denen hätte sich zwischenzeitlich eine Mengè verändert.«

»Wie ist es überhaupt möglich, daß sie noch existieren können, beziehungsweise wieder existieren konnten, als Merlin den Silbermond in die Gegenwart holte?«

»Die Erklärung dafür dürfte eher im metapsychischen Bereich zu finden sein«, überlegte Zamorra. »Kennst du den alten Spruch, daß die Götter so lange leben, wie die Menschen sich an sie erinnern?«

»Ja. Stammt der nicht aus dem antiken Griechenland?«

»Diese Philosophie ist international«, meinte Zamorra. »Aber der Spruch dürfte auch auf die Meeghs zutreffen. Solange wir uns an sie erinnern - und es dürfte uns recht schwerfallen, sie zu vergessen -, existieren sie auf einer metapsychischen Ebene auch nach ihrer Vernichtung weiter, gewissermaßen im Zustand der Zeitstarre. Durch Merlins Experiment oder dessen Nachwirkungen sind sie aus dieser Ebene wieder geweckt und in eine Welt gepreßt worden, deren Wahrscheinlichkeitsgrad über Null liegt. Damit existieren sie plötzlich doch wieder. Und je mehr Spuren sie in unserer Welt und in unserer Erinnerung hinterlassen beziehungsweise neu hervorbringen, desto wahrscheinlicher wird ihre Existenz auch wieder. So zumindest könnte ich es mir vorstellen. Was ich mir nicht vorstellen kann, ist, daß der Meegh nur die Spinne gestohlen, euch aber am Leben gelassen hat. Das paßt nicht zu diesen mordgierigen Wesen. Er hätte sich die Chance nicht entgehen lassen, euch zu töten. Deshalb bin ich nicht so ganz davon überzeugt, daß es sich tatsächlich um einen Meegh handelt.«

»Du wünschst dir, daß es keiner ist«, sagte Ted. »Und du denkst, mit deinem Wunsch diese andere Wahrscheinlichkeit beeinflussen zu können. Ist es so?«

»Zumindest im Überlappungsbereich der beiden Wirklichkeiten«, sagte Zamorra. »Vielleicht hast du recht. Ich hoffe wirklich inständig, daß wir es nicht schon wieder mit Meeghs zu tun haben. Ich bin froh, daß dieser höllische Spuk damals ein Ende fand, eine Neuauflage dürfte in der derzeitigen Situation in einer gewaltigen Katastrophe enden.«

»Vorsichtshalber müssen wir aber vom schlimmsten aller Fälle ausgehen«, sagte Ted. »Also davon, daß wir es mit Meeghs zu tun haben. Was schlägst du vor? Nicole und du, ihr habt immerhin die größte Erfahrung mit diesen Kreaturen, aber Nicole weigert sich aus verständlichen Gründen weiterzumachen, und sie hat mir auch verboten, dich herzubitten.«

»Es würde mir ohnehin schwerfallen, zu euch zu kommen.« Zamorra lachte leise. »Cristofero stellt mir hier die ganze Bude auf den Kopf, wenn ich ihn allein lasse. Raffael besitzt nicht die Autorität, ihn in seine Schranken zu weisen. Cristofero weiß, daß Raffael« nur »ein Diener ist, und nimmt ihn deshalb nicht für voll. Und ich glaube, er weiß auch, daß ich nach einer Möglichkeit suche, ihn abzuschieben, und arbeitet dagegen.«

»Nun gut, es spricht ja nichts dagegen, daß du telefonische Ratschläge gibst, oder daß ich zwischendurch mal eben rüberkomme und mir Instruktionen hole«, überlegte Ted. »Nicole selbst wird ja wohl kaum wieder ins Château zurückkehren, solange der Spanier da ist.«

»Überprüfe, ob die Abschirmung noch intakt ist. Wenn ja, kann der Meegh nur durch die Regenbogenblumen gekommen sein«, sagte Zamorra. »Da werden wir wohl beide ab sofort Abschirmungen vornehmen müssen. Als nächstes: Wo ein Meegh ist, sind auch mehrere. Falls du ihnen nachstellen und die Spinne zurückholen willst, brauchst du dich nur auf diese humanoiden Schatten zu konzentrieren. Die Regenbogenblumen bringen dich in ihre Nähe. Allerdings mußt du davon ausgehen, daß das Amulett nicht wirkt, und daß dein Dhyarra-Kristall Schaden erleiden könnte. Die Meeghs verfügen über Schwarzkristalle als Energieträger. Das sind künstlich zum Negativen mutierte Dhyarras. Vielleicht wäre es besser, nur abzuschotten und auf alle andere Maßnahmen zu verzichten.«

»Okay, ich werde schon aufpassen«, sagte Ted. »Wenn ich etwas unternehme, werde ich mich vorher aus dem Dynastie-Arsenal bedienen. Da dürfte es genug Technik geben, mit der ich notfalls auch den Meeghs Paroli bieten kann.«

»Unterschätze sie nicht«, warnte Zamorra. »Ich möchte ungern einen Freund verlieren. Wenn’s gar nicht anders geht, komme ich doch rüber und riskiere, daß mir Cristofero unterdessen mit Hilfe irgend eines angehenden Rechtsverdrehers das Château abnimmt. Oder Schlimmeres anstellt.«

»Soweit wird es ja wohl nicht kommen«, hoffte Ted. Er legte auf. Zamorra blieb nachdenklich an seinem hufeisenförmigen Schreibtisch sitzen. Meeghs! Die fehlten ihm gerade noch in der Raupensammlung. Aber es paßte zu den Türkisspinnen. Wenn er nur mehr über diese Figuren in Erfahrung bringen könnte!

»Brüderchen Boris wird sich freuen«, murmelte er, rief aber noch nicht zurück. Drei bis vier Stunden hatte er ja noch Zeit, bis Saranow wieder in seinem Büro erreichbar war.

Zamorra hoffte inständig, daß Ted in der Zwischenzeit keinen Fehler beging.

***

Die Spinne in der Hand, ging Davidoff zur Tür seiner Wohnung. Aber noch ehe er sie erreichte, fand er sich unversehens an einem anderen Ort wieder.

Erschrocken blieb er stehen. Er sah sich um. Er stand in einem riesigen Saal, dessen Decke von mächtigen Säulen getragen wurde. Fast wie in einem römisch-griechischen Tempel, dachte Davidoff. Er warf gleich mehrere Schatten auf den staubbedeckten Boden, aber er konnte nirgendwo Lichtquellen entdecken. Dafür sah er etwas, das ihm im ersten Moment fast den Magen umdrehte: Reste menschlicher Skelette!

Unwillkürlich machte er ein paar Schritte zurück, wunderte sich darüber, daß seine Füße schwerer zu sein schienen als normal und sah an sich herunter. Zu seiner maßlosen Überraschung stellte er fest, daß er statt seines gewohnten Schuhwerks Fellstiefel trug, dazu einen für seine Begriffe schon peinlich kurzen Fellrock und einen breiten Ledergürtel, an dem links ein Schwert in einer Scheide und rechts eine Streitaxt in einer matallbesetzten Lederschlaufe hing. Seine Handgelenke wurden von breiten ledernen Kraftbändern geschützt. In der rechten Hand hielt er immer noch die Spinne.

Von ihr ging ein Strom des Wohlbehagens aus. Aber Davidoff fühlte sich in seinem Outfit überhaupt nicht wohl. Wie war das möglich, daß er plötzlich so seltsam gekleidet war? Und wo befand er sich überhaupt? Das war doch nicht mehr das Haus, in dem er wohnte, und schon gar nicht sein Zimmer!

Ich muß hier wieder raus! dachte er, machte noch einen Schritt rückwärts und befand sich wieder in seinem Zimmer.

Ohne die Spinne!

***

Der namenlose Gnom entfernte sich von der Tür zu Zamorras Arbeitszimmer und huschte nahezu geräuschlos über den Korridor. Trotz seiner relativ kurzen Beine konnte er sich unglaublich schnell bewegen. Damals, ehe Don Cristofero ihn unter seinen persönlichen Schutz gestellt hatte, hatte er gelernt, schneller zu sein als die anderen. Die Kinder hatten ihn verspottet und Steine nach ihm geworfen, die Erwachsenen hatten ihn eine Mißgeburt und ein Kind des Teufels genannt und waren mit Knüppeln hinter ihm hergelaufen, um ihn totzuschlagen. Sicher, nicht alle. Aber sehr viele von ihnen. Er war klein und verwachsen, und seine Haut war pechschwarz. Warum, das hatte niemals jemand erklären können. Nur durch seine Zauberkunst hatte er sich einen winzigen Hauch von Respekt erhalten können - aber eher, weil sie ihn fürchteten, die »normalen« Menschen.

Don Cristofero Fuego del Zamorra y Montego war da aus einem anderen Holz geschnitzt. Er nahm den Gnom bei sich auf, behandelte ihn zwar wie einen Diener oder gar wie einen Knecht, doch es gab nun niemanden mehr, der die Hand gegen den Namenlosen zu heben wagte. Die verlangte Gegenleistung bestand darin, mittels der Zauberkunst Gold zu machen, wie es die Alchimisten schon seit Jahrhunderten vergeblich versuchten..

Allerdings zeigten sich hier auch die Grenzen des Gnoms; bislang war es ihm nicht gelungen. Vielleicht, weil er mit seinen Gedanken nicht immer so ganz bei der Sache war, sondern eher bei neuen Plänen, irgendwie an Süßigkeiten zu gelangen. Er naschte eben für sein Leben gern.

Es war reiner Zufall, daß er Zamorras Telefonat belauscht hatte. Er hatte einen seiner Spaziergänge durch das Château gemacht, und dabei war er auch an dem Arbeitszimmer vorbeigekommen, dessen Tür halb offen stand.

Eigentlich hatte er gar nicht lauschen wollen. Aber er interessierte sich dafür, wie es Zamorra ging und was er tat. Zamorras Mätresse hatte das Château verlassen, und das bedrückte den Gnom. Er mochte diese schöne, kluge Frau, auch wenn sie in ihrem Verhalten nicht ganz dem entsprach, was im Jahre des Herrn 1673 als normal angesehen wurde. Aber sie war von einer herzerfrischenden Freundlichkeit.

Vor allem bedauerte der Gnom den Gastgeber seines Herrn. Aus jeder Geste, jeder Berührung, jedem Blick Zamorras und seiner Gefährtin ging hervor, wie sehr die beiden sich liebten, und daß Mademoiselle Nicole das Château jetzt Don Cristoferos wegen verlassen hatte, mußte ihr sehr schwer gefallen sein und auch Zamorra sehr bedrücken. Gern hätte der Gnom etwas unternommen, um das Spannungsverhältnis wieder beizulegen, aber er konnte sich niemals gegen seinen Herrn stellen. Und das hätte er mit ziemlicher Sicherheit tun müssen.

Jetzt hatte er eigentlich nur durch die halboffene Tür Zamorra betrachten wollen, um herauszufinden, was dieser große Mann tat, wenn er allein war und sich unbeobachtet fühlte. Das Telefonat hatte er nur zufällig mitbekommen.

Spontan beschloß der Gnom, etwas zu tun. Er wußte jetzt, daß drüben in Rom Mademoiselle Duval und Monsieur Ewigk vor einem Rätsel standen. Vielleicht half ein aufklärender Zauber.

Also eilte der Gnom durch das Château, fand seinen Herrn und meldete sich pflichtschuldigst bei ihm ab.

»Es mißhagt mir durchaus, daß Er sich in den Dienst einer anderen Sache stellen will«, brummte der Grande. »Indessen, wenn’s nur für eine kurze Zeitspanne ist, so will ich Ihm diesen Urlaub gewähren. Doch spute Er sich, alsbald zurückzukehren. Er denke stets daran, was ich von Ihm erwarte: einen Zauber, der nicht nur ausnahmsweise einmal funktioniert, sondern der mich auch sicher in meine richtige Zeit zurückträgt! Und Gold hat Er frecherdings auch immer noch nicht zustandegebracht, wo Er doch im Castillo Montego nicht nur so viel Zeit zur Verfügung hatte, sondern gar die magischen Utensilien, welche der Herr deMontagne selbst benutzte, um finstere Dämonen zu schlachten!«

»Ich eile, Gebieter!« versicherte der Gnom. »Doch werdet Ihr verstehen, daß meine Zauberkünste dringend gebraucht werden in der Ewigen Stadt.«

»Wohlan, Er hat meine Erlaubnis, zu gehen«, sagte Cristofero huldvoll.

Der Gnom zögerte nicht länger.

Er stieg in den Keller hinab, durcheilte die labyrinthischen Gänge und erreichte schließlich die Regenbogenblumen unter der künstlichen Sonne. Wenig später befand er sich bereits in Ted Ewigks Villa.

***

Kirsten Simban war bei der Rückwärtsbewegung gestolpert, rollte sich herum und kauerte für eine Weile auf allen vieren auf dem Waldboden neben dem Weg. Irgendwie hatte sie das Gefühl, daß ihr etwas fehlte; daß sie mit zwei Armen und zwei Beinen nicht auskam. »He, Spinne!« stieß sie hervor. »Wo bist du geblieben?«

Sie fühlte sich verlassen. Hastig sah sie sich um, doch ihre beiden Augenpaare konnten die Türkisfigur nirgendwo erkennen. Die steinerne Spinne mußte in der Höhle zurückgeblieben sein. Aber Kirsten hatte sie doch fest in der Hand gehalten!

Etwas mühsam richtete sie sich auf, torkelte mehr, als daß sie ging, die paar Schritte zum Auto und lehnte sich an die Karosserie. Das Gehen war ihr so schwergefallen wie noch nie. Irgendwie verhedderte sie sich, glaubte, mehr Gliedmaßen steuern zu können, als sie besaß!

Sie sah an sich herunter. Sie trug wieder ihre normale Kleidung. Wieso war sie dann eben in jener Höhle so spärlich kostümiert gewesen, und vor allem so fremdartig? Und - wie war sie dorthin gekommen?

Gut, sie war geflohen. Aber jetzt spürte sie, daß etwas sie wieder dorthin zurückzog. Die Welt der Menschen war nicht länger ihre Welt, war nicht mehr ihre Heimat.

»Aber ich muß nach Moskau«, murmelte sie. »Ich muß die Spinne doch nach Moskau bringen…«

Mußte sie das wirklich?

»Aber ja doch«, entfuhr es ihr halblaut. Ihre Steinspinne mußte mit ihrem Partner zusammengebracht werden! Zu lange dauerte das Warten schon an!

»Ich muß sie zurückholen«, murmelte sie. »Und dann irgendwie nach Moskau. Aber wie komme ich in diese seltsame Höhle zurück?«

Wie war das denn vorhin gewesen?

Kirsten machte ein paar hektische Schritte vorwärts - und stolperte fast über einen menschlichen Schädel, der ihr bleich und abgenagt im Wege lag. Sie stolperte und stürzte mit vorgestreckten Händen mitten in das Spinnennetz hinein.

***

Saranow parkte den schwarzen Tschaika vor dem Haus, in dem Davidoff wohnte. Falls der aus dem Fenster schaute, sollte er ruhig wissen, daß sein Vorgesetzter hier war. Saranow haßte Geheimniskrämerei, und er war, trotz mancher sarkastischer Bemerkungen, heilfroh, daß die alten Zeiten vorbei waren. Es war immer so ermüdend gewesen, dieses Katz-und-Maus-Spiel des mißtrauisch überwachten Wissenschaftlers, der auch noch Geheimnisträger war, gegen den allmächtigen, tausendäugigen Geheimdienst. Deshalb hoffte er, daß die konservativen Kräfte es nicht schafften, in den politischen Rückwärtsgang zu schalten und den Reformkurs null und nichtig zu machen, den Michail Gorbatschow eingeleitet hatte und den Boris Jelzin fortzuführen versuchte. Natürlich konnte sich Saranow nicht mit allen Entscheidungen anfreunden, die Jelzin traf - wer konnte das schon, wenn’s ihm dabei an die eigene Substanz ging? Aber Saranow war intelligent genug, zu sehen, daß für die nächsten zehn, vielleicht zwanzig Jahre größte Opfer gebracht werden mußten, wenn die Völker der ehemaligen Sowjetunion sich aus der Hoffnungslosigkeit einer fast hundertjährigen Mißwirtschaft befreien wollten; die Schatten, die die Planlosigkeit einer fehlgesteuerten Planwirtschaft über Volk und Land geworfen hatten, ließen sich nicht so einfach beiseiteschieben. Dazu bedurfte es schon eines besonders großen Lichtes. Was Saranow bedauerte, war, daß Präsident Jelzin offenbar vergessen hatte, wem er es eigentlich verdankte, heute an der Spitze des russischen Volkes zii stehen.

Trotzdem drückte Saranow ihm die Daumen. Er mußte es einfach schaffen! Schon allein, weil Saranow sich mittlerweile so sehr an die gelockerten Zügel in Sachen Forschung und Lehre gewöhnt hatte. Ein Rückfall in die alten Zeiten der permanenten Bespitzelung und des gegenseitigen Austricksens würde ihn sehr deprimieren.

Er stieg aus dem Dienstwagen. Abzuschließen brauchte er ihn nicht. Den Tschaika klaute niemand. Moderne westliche Wagen waren das bevorzugte Ziel der Diebesbanden. Einen Spritsäufer wie die »Schwalbe« wurde niemand mehr los. Dafür war das Benzin inzwischen viel zu teuer - es sei denn, man bezahlte mit Devisen. Aber die, die statt mit Rubel auf Dollarbasis oder mit Deutscher Mark abrechneten, fuhren ohnehin schon ganz andere Autos…

Saranow betrachtete die Klingelzeile des Mietshauses. Davidoff. Fünfter Stock. Die Haustür war offen. Saranow drückte trotzdem auf den Klingelknopf. Wenn Davidoff daheim war, sollte er ruhig merken, daß Saranow auf sein Verschwinden aufmerksam geworden war und nach ihm schaute.

Kein Türsummer. Saranow trat dennoch ein. Er wuchtete seine zwei Zentner Lebendgewicht die Treppenstufen hinauf und träumte offenen Auges von westlichem Standard. Da hätte er mit dem Aufzug nach oben fahren können.

Ein wenig außer Atem erreichte er den fünften Stock, knapp unter dem Dach. Eine 1-Zimmer-Wohnung reihte sich an die andere. Ganz am Ende des Korridors war Davidoffs Unterkunft. Saranow drückte auch hier noch einmal auf die Klingel, und als sich nach fünf Minuten des Wartens immer noch nichts rührte, drückte er probeweise einmal auf den Türgriff. Natürlich hätte es sein können, daß Davidoff gar nicht zu Hause war, daß Saranow einem gewaltigen Irrtum unterlag. Aber warum war dann die Wohnungstür nicht abgeschlossen?

Saranow fühlte sich nicht als Einbrecher, als er die 1-Zimmer-Wohnung betrat.

Die Tür war offen, und wie hätte er sich noch besser bemerkbar machen können?

Links eine winzige Abstellkammer, rechts die Garderobe, geradeaus das Zimmer. Bad oder wenigstens Toilette gab es hier nicht; dafür aber sanitäre Gemeinschaftseinrichtungen am anderen Ende des Korridors. Fünfzehn Mietparteien, die für viele Rubelchen in diesen Kammern hausten, durften sich um die Reihenfolge der Benutzung streiten.

Saranow war froh, daß seine gesellschaftliche Stellung ihm eine etwas größere, komfortablere Wohnung gewährte. Drüben in Akademgorodok, der Stadt der Wissenschaften und der Wissenschaftler, besaß er zudem eine Bungalowbaracke für sich allein und somit noch mehr Platz als in Moskau.

Von Davidoff war nichts zu sehen. Aber er war hiergewesen! Saranows Riecher hatte ihn also nicht im Stich gelassen! Auf dem Tisch lag der Aluminiumkoffer. Er war aufgefetzt worden. Aber nirgendwo lag Werkzeug, mit dem man das widerstandsfähige Material in dieser Form hätte zerstören können. Befremdet betrachtete Saranow den Koffer. Er sah aus, als habe ein Mini-Elefant seine Stoßzähne hineingehackt und dann gedreht und gerissen.

Die Türkisspinne befand sich natürlich nicht mehr darin!

»Tschort wos mi«, murmelte Saranow. »Die Spinne in Europa spurlos verschwunden, und jetzt ist auch noch dieses Prachtstück weg!« Was wurde hier gespielt? Und welche Rolle hatte Davidoff in diesem Spiel?

»Brüderchen Zamorra wird sich bestimmt dafür interessieren«, murmelte Saranow und sah sich nach einem Telefon um. Selbstverständlich hätte er Davidoff die Kosten für das Auslandsgespräch erstattet. Aber Davidoff gehörte nicht zu den Privilegierten, die ein Telefon besaßen.

»Na schön«, murmelte der Parapsychologe. »Dann muß ich jetzt nur noch herausfinden, wo Wassilij steckt.«

Ein wuchtiger Fausthieb streckte ihn nieder. Er hatte nicht einmal den Luftzug bemerkt, der hinter ihm entstanden war.

***

»Schau mal, wen ich hier habe!« sagte Ted Ewigk.

Nachdem er die Abschirmung kontrolliert hatte, war er in den Keller hinabgestiegen und hatte das Arsenal der Dynastie aufgesucht, das sich in einer Dimensionsfalte befand, um sich auszurüsten. Er hatte tatsächlich die Absicht, via Regenbogenblumen dem unheimlichen Eindringling auf die Spur zu kommen. Woher sollte er auch ahnen, daß die Spur völlig falsch war?

Er trug jetzt einen weit fallenden, silbernen Overall, in dessen Gürtelschließe Platz für den Dhyarra-Kristall war. Gleich an zwei Magnetplatten, eine rechts, die andere links am Gürtel befestigt, hafteten zwei Strahlwaffen, die wahlweise auf Betäubung oder Laserimpuls geschaltet werden konnten. Unter dem rechten Arm hielt er den dunkelblauen Schutzhelm, und mit der linken Hand schob er ein Wesen vor sich her, das in schreiend bunte Kleidung gehüllt war.

»Oh, nein!« seufzte Nicole. »Heißt das, daß der Größenwahnsinnige auch hier ist? Ich wandere aus nach Amerika!«

»Keine Sorge«, beschwichtigte Ted. »Unser kleiner Freund ist allein gekommen. Er äußerte die Absicht, uns zu helfen. Er lief mir praktisch über die Füße, als ich aus dem Arsenal und er von der Regenbogenblumeninsel kam.«

Der Gnom verneigte sich und hob eine Hand. »Gott zum Gruße, verehrte Mademoiselle Nicole!«

Nicole lächelte unwillkürlich. »Es freut mich, daß du helfen willst«, sagte sie. »Ich finde das wunderbar. Nur glaube ich nicht, daß deine Zauberkunst uns weiterhelfen wird. Sie wird die Angelegenheit höchstens zusätzlich komplizieren. Darf ich dich an eine gewisse Welt unter einer türkis-farbenen Sonne erinnern, und an die Schwierigkeiten, die wir dort hatten, nur weil dir wieder einmal ein Zauber ausgerutscht ist?«

»Ihr seht mich zutiefst zerknirscht«, seufzte der Gnom. »Doch darf ich Euch, mit Verlaub, versichern, daß es bisweilen auch geschieht, daß meine exorbitanten Künste zu ungeahnten Erfolgen führen.«

Nicole schmunzelte. Natürlich hatte der Gnom recht. Nicht alles ging schief, bloß war seine Magie relativ unberechenbar. »Könnte es sein, daß der Erfolg deines Zaubers von der Menge an Süßigkeiten abhängt, die du dir zu Gemüte führst?«

»Das stimmt zwar nicht«, empörte sich der Gnom und fügte sofort hinzu: »Aber Eure hochwohlgeborenen Gedanken, äußerst verehrte Gefährtin des Gastgebers meines Herrn und meiner unwürdigen Person, diese Eure Gedanken bewegen sich durchaus in den wünschenswerten Bahnen.«

Nicole schmunzelte. »Im Klartext: gib ihm ein paar Tafeln Schokolade, Ted. Oder sonst etwas, was er mag.«

»Eure Güte ist von unbeschreiblicher Größe und wird Euch gewiß bevorzugte Plätze in den Gefilden der Seligen verschaffen, so Ihr eines Tages das Zeitliche segnet - was hoffentlich noch viele Jahrzehnte auf sich warten lassen wird«, schmalzte der Namenlose.

Nicole rutschte aus dem Sessel, kniete sich vor den Gnom, so daß sie beide etwa die gleiche Augenhöhe hatten, und faßte nach seiner Hand. »Hör zu, mein kleiner Freund. Ich danke dir für dein Hilfsangebot; es wird belohnt werden. Ted wird dir geben, was du möchtest. Aber diese Angelegenheit ist zu gefährlich für dich. Denke daran, daß du noch einen Rückweg in deine Zeit finden mußt.«

»Aber ich kann Euch nicht einfach im Stich lassen. Mein Herr und ich verdanken Euch so unendlich viel. Bitte, laßt mich etwas tun, womit ich Euch helfen kann.«

Nicole seufzte. »Ich glaube, da gibt es nichts zu helfen. Wir kommen schon mit der Sache zurecht.«

Der Gnom fuhr herum und wies auf Ted. »So etwa?« stieß er hervor. »Verzeiht, aber mir scheint es unangemessen, mit solch furchtbaren Waffen, die Monsieur Ewigk mit sich herumschleppt, auf eine hilflose Spinne loszugehen! Das ist doch sehr übertrieben. Ich könnte -«

Er verstummte abrupt.

»Sprich weiter, kleiner Freund«, bat Nicole stirnrunzelnd. »Was willst du sagen? Was weißt du?«

Er schüttelte verwirrt den Kopf.

»Ich - ich weiß nichts«, stammelte er. »Ich hatte nur so einen Gedanken.«

Ted Ewigk legte den Helm auf dem Glastisch ab und warf sich auf die Couch. »Was ist das mit der hilflosen Spinne und den furchtbaren Waffen und der Unangemessenheit?«

Der Gnom kroch förmlich in sich zusammen. »Verzeiht, Herr Ewigk. Ich wollte Euch wirklich nicht kritisieren.«

»Ach, nun rede schon. Ich bin dir doch nicht böse«, sagte Ted. »Aber wenn du wirklich etwas weißt, das uns weiterhilft, dann sage es bitte.«

Verunsichert sah der Gnom zwischen ihm und Nicole hin und her. Es dauerte eine Weile, bis er sich einen innerlichen Ruck gab.

»Ich hörte, wie der Herr deMontagne mit jemandem am sprechenden Draht über diese geheimnisvollen Dinge redete. Er sprach von äußerst gefährlichen Kreaturen. Von Meeghs. Aber ich glaube nicht, daß die Spinne, die die Spinne stahl, so furchtbar ist.«

»Moment mal«, hakte Nicole ein. »Die Spinne, die die Spinne stahl? Was sagst du da? Ich habe nur Schatten gesehen. Schatten eines Menschen und einer Spinne. Und diese Schatten hätten mich fast wahnsinnig gemacht.«

»Es klingt dumm, nicht?«, sagte der Gnom. »Verzeiht.«

»Sicher, wenn du endlich mit deinem Wissen herausrückst«, verlangte Nicole.

»Aber es ist doch kein Wissen«, wehrte der Gnom ab. »Nimmermehr ist’s das. Es ist mehr eine Ahnung, und ich schäme mich, das zu sagen. Ich habe diese Ahnung, seit ich in diesem Hause bin und mit Euch rede. Ich weiß selbst nicht, woher ich diese Ahnung habe. Bitte, verzeiht einem Unwürdigen, der dummes Zeug schwatzt.«

Ted räusperte sich. »Ich halte es gar nicht für dummes Zeug«, sagte er und tippte mit dem Mittelfinger der linken Hand an seine Stirn, als er Nicoles zweifelnden Blick sah. »Darf ich dich erinnern, Nicole, daß ich über ein Gespür verfüge? Diese Para-Gabe macht mich auf wichtige Dinge aufmerksam, ohne sie mir direkt zu zeigen, aber gerade jetzt meldet sich diese Witterung wieder. Da ist was dran, an dem, was unser kleiner Freund sagt. Ich bin sicher. Wir sollten ihn gewähren lassen.«

Nicole erhob sich. »Du bist ja noch verrückter als Cristofero!« stieß sie hervor. »Laß ihn bloß nicht zaubern, das gibt eine Katastrophe!«

Ted lächelte. Er sah in die traurigen Augen des Namenlosen.

»Ich bin gewillt, dieses Risiko einzugehen.«

***

Davidoff merkte sofort, daß etwas nicht stimmte. Er war wieder in seiner Wohnung, aber er hielt die Spinne nicht mehr in der Hand, und mit dem Rücken zu ihm stand da ein Fremder. Ohne zu überlegen, hieb Davidoff ihm die Faust in den Nacken und sah ihn zusammenbrechen. Dann erst wurde ihm klar, daß es sich um Saranow handelte.

Was machte der Parapsychologe hier?

Erschrocken wieselte Davidoff in die hinterste Ecke, des Zimmers zurück, machte sich ganz klein und zog Arme und Beine an den Leib. Natürlich mußte Saranow den aufgebissenen Alu-Koffer gesehen und sich darüber seine Gedanken gemacht haben!

In Davidoffs Hinterleib zuckte es. Er wollte Fäden produzieren, ein Netz weben, einen Kokon um Saranow spinnen. Seine Kieferzangen wollten Gift in Saranows Körper jagen, das ihn von innen heraus auflösen würde.

»Nein«, fauchte er leise. »Nein, das -das wäre ja Mord. Es wäre so sinnlos!«

Langsam entspannte er seine Glieder wieder, richtete sich auf und machte ein paar Schritte auf den Tisch zu. Er stellte fest, daß er wieder seine normale Kleidung trug. Aber warum war er vorhin, in dieser Tempelhalle, wie Conan, der Barbar, aus dem amerikanischen Film gekleidet gewesen?

Und wieso befand sich die Spinnenfigur nicht mehr in seiner Hand?

»Sie hat ihre Heimat gefunden«, murmelte Davidoff verstört. Er trat an Saranow heran. Er ist mir auf die Spur gekommen! Er weiß zuviel! Ich muß verhindern, daß er sein Wissen benutzt oder weitergibt. Angst! Angst! Ich muß ihn töten! Angst!

Hastig trat er einen Schritt zurück, erreichte den Schrank, riß ihn auf. Darin befand sich die Makarow-Pistole, die er dem gleichen Soldaten abgekauft hatte, von dem er die Spinne beim Kartenspiel gewonnen hatte. Die Waffe war geladen. Davidoff entsicherte sie und richtete sie auf Saranow. Ein Schuß, und das Problem war erledigt. Saranow würde ihm nicht mehr gefährlich werden können. Danach konnte Davidoff wieder zu der Spinne zurückkehren. Er mußte es wahrscheinlich sogar, denn die Menschen würden nicht verstehen, warum er Saranow töten mußte. Sie würden ihn jagen und als Mörder anklagen. Gerade so, als würde dadurch etwas ungeschehen gemacht.

Aber was verstanden sie schon?

In ihrer Welt fühlte sich Davidoff ohnehin nicht mehr glücklich. Es zog ihn zurück zu der Türkisspinne. Mit ihr fühlte er sich verbunden, und er hoffte, daß er sie wiederfand, um sie baldmöglichst mit der Partnerin zusammenzuführen.

Davidoff zielte uñd drückte ab. Der Schuß krachte ohrenbetäubend und ließ ihn die Waffe erschrocken aus der Hand schleudern und sich wieder in der Zimmerecke zusammenfalten. Seine beiden Augenpaare starrten entsetzt auf sein Opfer.

***

Das Netz gab federnd nach; Kirsten wurde aber nicht wieder fortgeschleudert, sondern klebte an den zähen Tropfen fest, die in regelmäßigen Abständen an den Fäden hafteten. Vorsichtshalber verzichtete sie erst einmal auf jede Bewegung und versuchte sich zu orientieren.

Sie befand sich wieder in der Höhle. Aber diesmal war sie an einer anderen Stelle aufgetaucht als beim ersten Mal. Sie war genau in eine der grauen Netzkonstruktionen geraten. Jetzt erst erkannte sie, wie groß die Netze wirklich waren; damit hätte man eine der Hauptverkehrsstraßen in Johannesburgs Innenstadt vollkommen absperren können! Die einzelnen, dicht miteinander verknüpften Fäden waren mehr als doppelt daumendick. Sie mußten somit stabil genug sein, eine landende Boeing 727 zu stoppen, ohne dabei zu zerreißen. Die Klebetropfen, die sich im Abstand von gut zwei Handbreiten an den Fäden befanden, waren tennisballgroß.

Kirsten versuchte sich von ihnen zu lösen. Aber sie mußte feststellen, daß ihre Körperkraft dafür nicht ausreichte. Die Klebeverbindung war zu stark. Kirsten würde sich eher selbst Haut und Fleisch von den Knochen reißen, als diese Verbindung zu lösen.

Als sie sich vorsichtig weiter umblickte, stellte sie fest, daß sie nicht das erste Opfer war, das sich im Netz verfangen hatte. Hier und da gab es Fragmente menschlicher Skelette; teilweise waren die Knochen zersplittert oder wiesen Freßspuren auf. Einige Teile lagen unter den Netzen im Staub.

Es gab auch lange Signalfäden, die von den Netzen in die Dunkelheit des Hintergrundes führten. Zappelte Beute im Netz, übertrugen sich die Schwingungen auf die Signalfäden, und die Spinne würde aus ihrem Versteck kommen, um sich die Beute unzusehen.

Deshalb war Kirsten bemüht, sich so wenig wie eben möglich zu bewegen. Sie sah sich nicht als Beute. Sie empfand auch kein Grauen vor den sterblichen Überresten jener Menschen, die in dieser Höhle zu Opfern einer Spinne geworden waren, die der Stärke der Netzfäden nach die Größe eines Elefanten haben mußte, vielleicht sogar noch größer war. Von irgend etwas mußte diese Spinne ja schließlich leben! Rätselhaft war nur, wie die Opfer in diese Höhle gelangt waren, und warum sie sich in den Netzen verfangen hatten. Sie konnten doch nicht so dumm gewesen sein, geradewegs hineinzuspringen. Und außerdem stand ihnen nicht der Weg zur Verfügung, den Kirsten gegangen war. Die Menschen waren doch nicht wie sie!

Plötzlich sah sie die Türkisspinne wieder. Die kleine Steinfigur kroch bedächtig über den staubigen Boden, eine charakteristische Spur hinterlassend. Ihre zwei Augenpaare richteten sich auf Kirsten.

Plötzlich griffen die Widerhaken ihrer Gliedmaßen sauber zwischen die Klebetropfen. Sie gab sich einen kräftigen Ruck. Einige Wollhaarborsten ihres Körpers blieben an den Klebetropfen des Netzes haften, aber der Ruck, mit dem sie sich von ihrem Chitinleib lösten, war nicht einmal schmerzhaft. Kirsten erreichte den Boden und federte kräftig mit den Beinen durch. Sie drehte sich um sich selbst und beobachtete den Signalfaden. Er vibrierte stark; der Ruck, mit dem Kirsten sich aus dem Netz gelöst hatte, hatte die Konstruktion heftig ins Schwingen gebracht. Doch nichts schien sich zu rühren.

Kirsten bückte sich und nahm die Türkisspinne in die Hand. »Danke«, sagte sie. »Du hast mir sehr geholfen.«

Sie lauschte, nickte dann. »Soviel Dankbarkeit konnte ich niemals erwarten. Ich tat doch nur, was ich tun mußte. Scheinbar brauchen wir nicht bis nach Moskau, nicht wahr? Kannst du mir verraten, wo wir uns hier befinden?«

Wieder lauschte sie.

»Also gut. Ich werde es mir anschauen«, sagte sie dann.

Mit der Spinne auf der vorgestreckten Hand bewegte sie sich zu der gut zwanzig Meter durchmessenden Höhlenöffnung, hinter der ein ähnliches Dämmerlicht herrschte wie in der Höhle selbst.

***

Der Gnom sah sich in dem »Spinnenzimmer«, wie er den »Tatort« nannte, um. Er drehte sich im Kreis, bewegte sich mal hierhin, mal dorthin, und schließlich bat er die mißtrauisch zuschauende Nicole, ihm das Amulett auszuleihen. »Am besten, hochgeschätzte Mademoiselle, wäre es, wenn Ihr mir Unwürdigem zugleich erklären könntet, wie man mit dieser Silberscheibe in die Vergangenheit schaut.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Nein, mein Freund. Das kann ich nicht zulassen. Du würdest ebenso dem Wahnsinn ausgesetzt sein wie ich.«

»Wozu ist diese Metallscheibe dann überhaupt gut, wenn sie so was nicht verhindern kann, eh?« fuhr der Gnom auf und fuchtelte mit den Armen durch die Luft. »Erstens vermeine ich, mich besser schützen zu können als Ihr, trotz all Eurer Erfahrung im Umgang mit bösen Geistern, Teufeln und anderem garstigen Getier! Immerhin bin ich gefirmt in der hohen Kunst der Magie, wohingegen Ihr, mit Verlaub gesprochen, allenfalls die Stufe eines Zauberlehrlings erklommen habet. Zum anderen habet Ihr bei Eurem eigenen Versuch gewiß nicht bedacht, einen Schutz für Euch selbst einzurichten, wie es ein jeder guter Magier stets zu tun pflegt, damit ihm der heraufbeschworene dienstbare Geist nicht zu übermütig werde und versuche, ihm die Haare vom Kopf, die Zehennägel von den Füßen und die Seele aus dem Leib zu fressen! Also, wollet Ihr nunmehro die Güte haben, mir Euer gar seltsames Utensil leihweise auszuhändigen und damit dank meiner Hilfe der Lösung dieses Mysteriums näher zu kommen?«

Ted Ewigk schmunzelte. »Der Junge redet, als wolle er den nächsten Wahlkampf für sich gewinnen.«

»Aber er hat nicht ganz unrecht«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »An ein Schutzprogramm habe ich tatsächlich nicht gedacht. Verrückt, nicht wahr? Vielleicht sollte ich es auf diese Weise tatsächlich erst noch einmal selbst versuchen. Manchmal kommt man nicht auf die einfachsten und nächstliegenden Dinge!«

Der Namenlose wehrte heftig ab. »Mitnichten solltet Ihr dies selbst versuchen. Überlasset diese Aufgabe mir, das ist sicherer. Inständig bitt’ ich Euch darum.«

Nicole ging vor ihm in die Hocke und sah ihm in die Augen, in denen ein eigenartiges Feuer leuchtete, wie sie es an ihm noch nie zuvor gesehen hatte. »Warum, mein Freund? Warum willst du Selbstmord begehen? Oder das Risiko eingehen, den Verstand zu verlieren? Vielleicht schützt das Amulett nicht richtig, weil es seine Kräfte gewissermaßen zweiteilen muß!«

»Aber Ihr wollt dies Risiko eingehen? Das ist unlogisch. Typisch Frau!« entfuhr es dem Gnom.

»Da hast du’s«, lachte Ted Ewigk.

»Meine Rede seit einem Vierteljahrhundert oder länger, daß Frauen unlogisch sind!«

»Aber dafür intuitiv, und Intuition ist manchmal besser als Logik. Und ihr Männer versteht bekanntlich von beidem nichts, da kannst du jede Frau fragen; sie wird es dir bestätigen. -Nein, mein kleiner Freund. Ich dränge mich nicht nach dem Risiko, aber ich kenne das Amulett besser und weiß, wie es reagiert und wie ich es steuern kann. Du müßtest das erst lernen.«

Der Namenlose schüttelte den Kopf. »Ich brauche nur den Schutz und den Blick in die Vergangenheit. Alles andere mache ich dann selbst. Und im Gegensatz zu Euch bin ich darauf vorbereitet. In mir wohnt die Kraft, die ich nutzen kann. Ich weiß, daß sie mich nicht im Stich läßt. Ihr hingegen, Mademoiselle, könnt Euch Eurer Kraft nicht sicher sein. Denn ich möchte bezweifeln, daß Ihr Euch in den letzten sieben Tagen der Enthaltsamkeit verschrieben habet.«

Nicole schluckte. Im ersten Moment wollte sie aufbrausen; was ging den Gnom ihr Intimleben an? Aber dann begriff sie, was er meinte. Askese, Meditation, sexuelle Enthaltsamkeit -das alles führte bei einiger Konzentration und mentaler Vorbereitung zu einer Kanalisierung und Fokussierung der inneren Triebkräfte. Nicht umsonst schöpften viele fernöstliche Magier gerade daraus ihre größte Kraft.

Sie nickte. »Da muß ich dir natürlich zustimmen. Aber Enthaltsamkeit betrifft auch andere Dinge. Zum Beispiel die übermäßige Gier nach Süßigkeiten.«

»Ein bißchen Naschen schadet nicht«, behauptete der Gnom mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Gebt Ihr mir nun dieses Silberding oder nicht?«

Nicole musterte ihn nachdenklich. Dann nickte sie. Er war von seinem Erfolg überzeugt. In diesem Moment war er nicht die tragikomische Figur, sondern eine Autorität auf dem Gebiet der Magie.

»Du wirst dich in eine Halbtrance versetzen müssen«, riet sie ihm. »Dann kannst du die Bilder am besten nutzen und das Amulett steuern. Du brauchst dich nur in das Bild im Drudenfuß zu versenken und dir zu wünschen, was du sehen willst; wenn du dich bewegst, bewegt sich die Wiedergabe mit dir.«

Sie nahm selbst die entsprechenden Einstellungen vor und überreichte das Amulett dem Namenlosen. Sie war gespannt, was dabei herauskam.

Hoffentlich keine Katastrophe… !

***

Der dunkelblaue Lancia der römischen Stadtpolizei mit der weißen Aufschrift »VIGILI URBANI« rollte an der Piazza Ungheria und der San-Roberto-Kirche vorbei in die Viale Romania. Gut 120 Meter weiter endeten die Häuserblocks an der rechten Straßenseite, und der bewaldete Park der Villa Ada begann. Rechts führte eine unbefestigte Straße ein Stück ins Gelände; die starken Regenfälle der letzten Tage, die zu Überschwemmungskatastrophen in der Toscana geführt hatten und nun auch den Nordrand Roms allmählich in Bedrängnis brachten, hatten eine Schlammbahn daraus gemacht. Diese Schlammbahn zeigte Reifenspuren.

Aldani, seit fast 15 Jahren im Dienst, stieß seinen Kollegen an. »Stopp mal, Enzo. Das ist doch nicht normal!«

»Was denn?« fragte Kollege Mascarotti und begrub das Bremspedal unter seiner Schuhgröße 49. Der Lancia kam zum Stehen.

»Hier fährt doch sonst nie ein Schwein«, bemerkte Aldani trocken. »Laß uns doch mal nachsehen, wieso hier plötzlich Reifenspuren sind!«

»Natürlich fährt hier nie ein Schwein. Schweine fahren überhaupt nicht. Dafür schmecken sie aber gut, wenn sie erst mal in Einzelteilen im Rauch hängen«, erwiderte Mascarotti. »Aber falls du zweibeinige Schweine meinst, Giovanni; warum sollen die hier nicht fahren? Diese Schlammbahn hat doch sogar einen Namen! Da steht das Schild. Via del Canneto.«

»Deswegen ist das noch lange keine Straße, sondern ein als Sackgasse getarnter Waldweg! Da stimmt was nicht, das sind nämlich keine Geländereifen! Also ist der Förster nicht unterwegs.«

»Aber zu Fuß glitsche ich da nicht rein«, protestierte Mascarotti. »Sackgasse? Na, dann wollen wir mal im Rückwärtsgang hinein, dann haben wir’s später leichter! Was hoffst du da überhaupt zu finden? Julius Cäsars Geheimschatz?«

»Vielleicht ein gestohlenes Auto, das hier versteckt wird.«

Und dann tauchte am Ende des Weges das geschlossene Cabrio auf, dessen Fahrertür offenstand.

Mascarotti pfiff durch die Zähne. »Ein Mercedes SL«, stellte er fest. »Noch einer von den schönen, alten!«

Aldani hing schon am Funkgerät. Er las das Kennzeichen ab - noch von der alten, kleinen Sorte mit den weißen Ziffern auf schwarzem Grund. Eine halbe Minute später kam die Antwort.

»Der Wagen wurde gestern am Flughafen als gestohlen gemeldet. Hat die Parkhausschranke durchbrochen.«

»Ach. Deshalb auch die Beulen und Schrammen am Vorderwagen«, stellte Aldani fest. »Na, da wollen wir doch mal sehen, was es mit diesem Wagen auf sich hat.« Er stieg aus und zog seine Pistole. Vorsichtig näherte er sich dem Cabrio.

***

Davidoff starrte Saranow an, der sich jetzt langsam aufrichtete. Dabei hätte er doch tot sein müssen! Davidoff hatte ihn erschossen!

Der Assistent kauerte sich zusammen. Fassungslos fixierte er aus seinen vier Augen den Parapsychologen. Die Beißzangen mahlten nervös gegeneinander. Davidoffs Hinterleib zuckte; die Beine waren in Sprungbereitschaft.

Saranow war unverletzt!

Aber er war zornig. Und schnell in seinen Reaktionen. Noch im Aufstehen entdeckte er die Makarow-Pistole, die Davidoff fallengelassen hatte, und nahm sie an sich.

»Steh auf, Genosse Wassilij«, sagte er rauh.

Davidoff zögerte. »Erheb dich!« brüllte Saranow ihn an. Erschrocken flitzte Davidoff hoch, drückte sich aber immer noch in die Zimmerecke. Er starrte die Pistole in Saranows Hand an. Draußen auf dem Gang wurde es laut. Jemand schob die Tür vorsichtig auf. »Ist was passiert? Soll ich die Polizei rufen?« erkundigte sich der Mitbewohner.

»Raus!« donnerte Saranow ihn an. »Hol, was du willst, Freundchen, aber mach die Tür von draußen zu! Deine Aufmerksamkeit ist lobenswert, aber hier gibt’s keinen Leninorden zu verdienen!« Er hatte die Waffe auf den Tisch geworfen und schob den Nachbarn einfach vor seinem Bauch her wieder nach draußen, knallte die Tür zu und schloß ab. Dann war er unglaublich flink wieder am Tisch.

Davidoffs Entscheidung, nach vom zu springen und die Pistole in die Greifklauen zu nehmen, kam zu spät.

»Was machen Sie nur für Dummheiten, Genosse Wassilij?« fragte Saranow kopfschüttelnd, nahm das Magazin aus der Waffe und entlud auch den Lauf. Dann betrachtete er die Patronen.

Er grinste.

»Zu meinem Glück hat dich wohl dein Waffenhändler über den Tisch gezogen, Dummkopf!« sagte er und warf Davidoff eine Patrone zu. »Damit kannst du höchstens eine brave Hausspinne erschießen, wenn sie dir nahe genug vor die Mündung läuft! Das sind Platzpatronen, Mann! Bist wohl nie beim Militär gewesen, wie?«

Davidoff schluckte. Es stimmte; er war kein Soldat gewesen. Zu mager, zu kränklich. Statt dessen hatte er die Universität besuchen dürfen.

Saranow warf die Makarow in den Sessel und setzte sich auf die Tischkante, neben den zerstörten Alukoffer. »Kommen Sie, Wassilij. Was ist los mit Ihnen? Wo ist die Spinne? Da stimmt doch etwas nicht. Ihre Reaktionen sind ganz anders als früher, und Sie sind doch auch nicht der Typ des eiskalten Killers. Trotzdem wollten Sie mich erschießen. Beim Barte Rasputins, der Knall dröhnt mir ja immer noch in den Ohren. Was ist das für ein blödsinniges Spiel?«

Davidoff brachte nur ein klägliches Fauchen hervor. Wie ein mächtiger Riese hockte Saranow da, bereit, ihn mit einem Fausthieb zu zerschlagen, sobald er sich aus seiner schützenden Ecke wagte!

In der Ferne wurden Polizeisirenen hörbar. Der aufmerksame Nachbar war wohl doch auf einen Orden scharf. Es mußte ja nicht unbedingt der Leninorden sein; den gab’s inzwischen auf dem Flohmarkt für zehn bis zwanzig Rubel.

Dabei war so aufmerksame Nachbarschaft Gold wert!

»Warum wollen Sie nicht reden, Wassilij? Warum haben Sie den Koffer aufgebrochen? Wohin haben Sie die Spinne gebracht? Wissen Sie, daß Fedor Martinowitsch behauptete, Sie hätten vier Augen und Beißzangen wie eine Spinne? Klingt lächerlich, nicht wahr? Ich kann zumindest nichts dergleichen erkennen. Ich sehe nur jemanden vor mir, der sich recht eigenartig benimmt.«

Davidoff stieß einen schrillen Laut aus. Er warf sich nach vorn und kehrte in die Tempelhalle zurück. Er hatte Saranows menschliche Überlegenheit nicht länger ertragen können. Die Angst hätte ihn fast getötet.

Hierher aber konnte Saranow ihm keinesfalls folgen!

***

Nicole warf Ted Ewigk einen Blick zu; der Reporter nickte beruhigend. Er hatte seinen Dhyarra-Kristall geholt und ihn in die Aussparung der Gürtelschließe geheftet; der Kristall war aktiviert und Ted Ewigk bereit, einzugreifen, falls Gefahr drohte. Nicole sah dem Gnom über die Schulter. Der Kleine kam erstaunlich gut mit dem Amulett zurecht. Er steuerte das Bild in die Vergangenheit, machte ein paar Testläufe und Bewegungen, bekam’s in den Griff und näherte sich dann den Schattenbildern.

Er kam so weit, wie auch Nicole gekommen war, doch dann bewegte er sich darüber hinaus. Diesmal war das Verfolgen der Vergangenheitsbilder für Nicole nicht ganz so furchtbar wie bei ihrem eigenen Versuch. Entweder lag es daran, daß die Abschirmung durch das Amulett einen Teil der wahnsinnig machenden Wirkung herausfilterte, oder daß sie jetzt nicht unmittelbar selbst betroffen war. Dennoch spürte sie zumindest Kopfschmerzen. Sie benutzte ihre Gabe der Telepathie und drang in die Gedankenwelt des Gnoms ein, um seinen Geisteszustand zu überwachen. Aber zu ihrer Verwunderung schien der Namenlose überhaupt nichts zu bemerken. Er war geistig so normal wie eh und je, und er wurde auch nicht durcheinandergebracht. Er bewegte sich, als folge er einer ganz normalen Spur!

Über den Korridor. Die Treppe hinunter. Zur Haustür. Quer durch das Gelände, bis zum Zaun, der das Grundstück von Teds Villa vom Gelände der Villa Ada abgrenzte. Und dann…

»… ist sie durch die Maschen geschlüpft«, murmelte der Gnom. »So, wie sie durch die Türen gegangen ist, obwohl sie verschlossen waren.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Ted Ewigk, der dem Gnom zusammen mit Nicole gefolgt war. Der Namenlose hatte das Amulett sinken gelassen; Türen ließen sich öffnen, aber durch den Zaun konnte er nicht gehen.

»Wie ich es sagte, Monsieur Ewigk«, erwiderte der Verwachsene. »Die Spinne ging durch die geschlossenen Türen, und sie ging durch diesen Zaun. Die Spur setzt sich dahinter fort.«

»Was jetzt?« fragte Nicole. »Offenbar ist dieses Etwas also doch von außen durch die Abschirmung gedrungen. Ted, bist du sicher, daß sie perfekt ist?«

»Natürlich!« brummte der Reporter mißmutig. »Soll ich dich an all den Bannzeichen und Schutzsymbolen vorbeiführen, von denen die Abschirmung aufrecht gehalten wird, und dir beweisen, daß sie unversehrt sind?«

»Also kann es sich nicht um ein schwarzmagisches Wesen handeln!« resümierte Nicole. »Mithin wohl auch nicht um einen Meegh.«

»Es ist kein Meegh! Keines von diesen Alptraumwesen, vor denen Ihr Euch fürchtet«, versicherte der Gnom. »Es ist eine Spinne.«

»Junge, versuche nicht, mich auf den Arm zu nehmen«, warnte Ted. »Dafür bin ich viel zu schwer! Du willst mir ernsthaft erzählen, eine Spinne wäre durch Zaun und Türen diffundiert und hätte die Türkisfigur gestohlen?«

»Ihr mögt mir glauben oder es lassen, ganz wie es Euch beliebt«, erwiderte der Gnom verschnupft. »Ich habe Euch nur verkündet, was ich vermittels dieses magischen Instrumentes schaute. Es bestätigt meine Ahnung.«

»Was tun wir jetzt?«

»Es gibt, so scheint’s mir, zwei Möglichkeiten«, ergriff der Namenlose wieder das Wort. »Entweder verzichten wir auf eine weitere Verfolgung und die möglicherweise bereits naheliegende Lösung dieses Mysteriums, oder wir begeben uns auf die andere Seite des Zaunes und setzen die Suche fort.« Ted grinste. »Die Besitzer der Villa Ada werden sich freuen, wenn wir uns unbefugt auf ihrem Grundstück tummeln. Andererseits besteht ein Teil davon aus öffentlichen Spazierwegen; ich weiß nur nicht, ob sie auf dieser oder auf der Ostseite liegen. Hatte auch nie Zeit, mich darum zu kümmern.«

»Ich habe beschlossen, daß die Westseite öffentlich ist und wir die Öffentlichkeit sind«, sagte Nicole. »Also -versuchen wir, hinterherzukommen. Klettern wir über den Zaun.«

Ted schüttelte den Kopf. »Wir werden erst mal offiziell nachfragen, und danach gibt es auch offizielle Wege. Ich bin an einem handfesten Krach und anschließendem juristischen Krempel mit meiner Nachbarschaft nicht interessiert. Diese Stelle finden wir von der anderen Seite immer wieder und können die Spur dann weiter verfolgen. Mir nach, zum Telefon und dann zum Wagen! Wir werden uns nicht des Landfriedensbruchs schuldig machen.«

Verblüfft starrte Saranow die Stelle an, wo Davidoff soeben verschwunden war. Er konnte nichts sehen, weder ein Luftflimmern noch sonst etwas, das auf ein Weltentor hinwies. Es lag auch kein Schwefelgeruch in der Luft, wie er oftmals von Dämonen hinterlassen wurde, und ein Silbermond-Druide, der sich per zeitlosem Sprung entfernte, war Davidoff auch nicht. Dazu fehlte ihm die typische, schockgrüne Augenfarbe.

Die Polizeisirenen verstummten vor dem Haus.

Saranow seufzte und verließ die Wohnung. Gelassen stieg er die Treppe hinab und begegnete unterwegs den uniformierten Beamten, die aufwärts keuchten. Er grüßte höflich, und als sie endlich oben waren und von dem wachsamen Nachbarn, der sich vorsichtshalber in seiner Wohnung verschanzt hatte, seine Personenbeschreibung bekamen und feststellten, daß es in dem Zimmer lediglich einen beschädigten Alu-Koffer, eine entladene Pistole und Platzpatronen gab, war Saranow längst unten auf der Straße und strebte in aller Gemütsruhe eine Telefonzelle an.

Er warf ein paar Kopeken ein und wählte sein eigenes Büro an. In der Tat meldete sich Dembowsky, der wieder etwas nüchterner zu sein schien.

»Schick mir ein paar arbeitssüchtige Studenten rüber, Brüderchen Fedor«, sagte Saranow. »Wir müssen Wassilijs Wohnung untersuchen. Die Leute sollen eine Komplettausrüstung mitbringen, mit allem Drum und Dran. Es sieht so aus, als wäre dein Spinnenmensch ein Teleporter. Aber eine Stunde oder so können die Leute sich ruhig Zeit lassen, bis sie hier aufkreuzen.«

Dann waren die Polizisten vermutlich wieder verschwunden. Saranow hatte keine Lust, sich mit dem Staatsapparat auf ein Frage-und Antwortspiel einzulassen, nur weil er zufällig in etwas hineingerutscht war, das naturgemäß völlig mißverstanden wurde.

***

Davidoff fand sich abermals in der Tempelhalle wieder. Tief atmete er durch. Es kam ihm vor, als hätte sich etwas verändert. Waren die Schatten länger geworden? Waren die tempelartigen Säulen näher zusammengerückt?

Er war wieder wie ein barbarischer Krieger aus einem amerikanischen Fantasy-Film gekleidet. Streitaxt und Schwert hingen schwer von seinem Ledergürtel herunter. Es gefiel ihm nicht so richtig. Aber vielleicht würde er sich daran gewöhnen müssen. Denn er wollte jetzt nicht mehr zurück in die Menschenwelt.

Hier fühlte er sich seltsamerweise wohler.

Plötzlich sah er die Türkisspinne wieder. Sie bewegte sich langsam auf den Durchgang zu, der in eine dunkle Höhle zu führen schien. Davidoff sah sich um, dann folgte er der Spinne und holte sie rasch ein. Er nahm sie vom Boden auf, und sie versuchte im ersten Moment über seinen Arm zur Schulter hinaufzukrabbeln, ließ es dann aber bleiben.

Ein starkes Glücksgefühl ging von ihr aus, aber er spürte auch hoffnungsvolle Erwartung.

»Ja«, flüsterte er. »Ich glaube, es war richtig, hierher zu gehen. Nun müssen wir nicht mehr nach Rom, nicht wahr? Und wir müssen auch nicht mehr wieder zurück. Dein langes Warten hat ein Ende.«

Aber wie war er hierher gelangt?

Wie war es möglich, zwischen den beiden Welten zu pendeln? Und warum trug er diese seltsame Beinahe-Kleidung und die archaischen Waffen? Nicht einmal in seinen Träumen hatte er sich jemals so gesehen!

Wozu überhaupt brauchte er Schwert und Axt? Er konnte doch gar nicht richtig damit umgehen!

Und dann die Skelett-Reste, die hier im Staub zwischen den Säulen lagen. Schädel, Rippenknochen, Oberschenkelknochen… das mußten einmal Menschen gewesen sein.

Seine Beißzangen rieben gegeneinander und erzeugten ein leises, sirrendes Geräusch. Die Haarborsten auf seinem Körper richteten sich auf. Er war heilfroh, kein Mensch zu sein. Hier mußte ein mächtiges Wesen herrschen. Und er wollte diesem nicht unter die Kiefer geraten.

Die Türkisspinne beruhigte ihn.

Unwillkürlich sah er wieder zu dem Durchgang, der in die Höhle führte, und abermals schabten seine Beißzangen gegeneinander. Eine Spinne, etwas größer als ein Schäferhund oder ein Kalb, bewegte sich aus dem Durchgang heraus auf Davidoff zu.

Auf dem Rücken dieser Spinne hockte eine zweite, die nur faustgroß war. Das Gegenstück zu »seiner« Türkisspinne.

Erleichtert lief er ihr entgegen. Es war soweit, sie konnten sich vereinen.

Das Schwert schlug gegen seine Beine, hätte ihn fast zu Fall gebracht. Er war drauf und dran, es abzuschnallen und fortzuwerfen. Aber dann stellte er sich vor, daß es durchaus einen triftigen Grund haben mochte, daß er die Waffen trug. Nichts geschah in dieser Welt aus Zufall.

Vor der großen Spinne blieb er stehen. Er sank auf die Knie, streckte die Hand mit »seiner« Türkisspinne aus. Das Gegenstück krabbelte über den Rücken seiner »Reitspinne« näher heran. Die beiden ehemaligen Steinskulpturen berührten einander.

Davidoff hätte diesen Augenblick um nichts in der Welt missen mögen. Er würde ihn nie mehr vergessen, und wenn er zehn Milliarden Jahre alt wurde. Diese Welle intensiver Freude und tiefempfundenen Glücks, als die beiden Spinnen wieder zusammenkamen!

Jetzt, dachte er, war alles in Ordnung.

***

Mit den Nachbarn hatte Ted sich relativ schnell einigen können. Niemand hatte etwas gegen eine Durchforstung des Geländes - solange es zu keinen Beschädigungen kam. Das versprach Ted leichtfertig.

Die besagte Stelle am Zaun, die von Teds Seite her zu Fuß schnell zu erreichen war, war von der anderen Seite her nicht so einfach zugänglich. Es gab die Möglichkeit einer Annäherung über die Via Pezzana, die durch den nordwestlichen Teil des Villa-Ada-Grundstücks führte. Von dort aus waren es ein paar Dutzend Meter. Aber um dahinzukommen, bedurfte es etlicher Kilometer auf öffentlichen Straßen, weil es keine direkte Verbindung gab.

In Ted Ewigks schwarzem Rolls-Royce fuhren sie hin.

»He, vor ein paar Tagen hattest du doch noch ein Mercedes-Coupé!« wunderte Nicole sich, als Ted sie und den Gnom in den Fond der großen Limousine einlud und sich selbst hinter dem Lenkrad niederließ.

Der Reporter nickte. »Sicher, es war ein schöner großer Wagen, der 560 SEC. Aber seit kurzem ist das Nachfolgemodell auf dem Markt. Wenn ich in der Kneipe gefragt werde, was ich fahre, muß ich entweder zugeben, ein altes Modell zu besitzen, oder man schüttelt den Kopf, weil den Italienern das neue S-Klasse-Coupé zu unüberschaubar groß und auch von der Gestaltung her zu häßlich geraten ist. Mir übrigens auch, deshalb habe ich darauf verzichtet, es zu bestellen. Diese Wagen mögen zwar das Optimum der Technik und Fahrsicherheit sein, aber sie sind nicht mehr schön. Das spielerisch Elegante fehlt, wurde der schieren Größe geopfert, den Abmessungen. Die Limousine gefällt mir noch weniger, also bin ich zu ›meinem‹ Typ zurückgekehrt und habe mir wieder einen Rolly gekauft. Vierzehn Jahre alter Gebrauchtwagen, noch der alte Silver-Shadow, und deshalb spottbillig für schlappe hunderttausend Mark. Dafür sieht er aber noch wie ein richtiges Auto aus. Und er ist komfortabel und bequem, ein rollendes Wohnzimmer. Da ich mir das Schnellfahren schon lange abgewöhnt habe, brauche ich keine windschlüpfige, flache Sportsparflunder, mit der ich mit einem cw-Wert unter 0,3 im Autobahnstau oder Stop- und Go-Verkehr in der Stadt steckenbleibe.«

»Wenn dir der neue Mercedes zu groß ist - na, der Rolls ist auch nicht gerade knapp bemessen!« meinte Nicole.

Ted zuckte mit den Schultern. »In Roms Innenstadt bewege ich mich ohnehin fast nur noch mit öffentlichen Verkehrsmitteln, weil die billig sind, in schnellem Takt fahren und die City ohnehin seit ein paar Jahren für den Individualverkehr gesperrt ist. Und auf den schmalen Landstraßen kann ich auch mal ein Stück zurücksetzen, Platz machen und warten, bis der Gegenverkehr vorbei ist, oder zehn, zwanzig Kilometer hinter einem Fiat Topolino oder einem Traktor herschleichen. Man sagt immer, in Rom würde unglaublich hektisch und rasant und verrückt gefahren. Den Touristen kommt das wohl so vor. Aber ich habe hier weniger Unfälle erlebt als in Deutschland, und man regt sich nicht so künstlich über ein bißchen verbogenes Blech auf. Hier wird nicht gerast und gedrängelt. Hier lernst du temperamentvolle Ruhe.«

»Hä?« machte Nicole. »Ist das nicht ein Widerspruch?«

»Nicht für einen Römer.«

Nicole seufzte. »Du bist wahrscheinlich nie mit einem Taxi durch Rom gefahren. Zamorra und ich schon, und wir danken heute noch Jupiter und allen anderen Göttern, daß wir noch leben.«

»Ach, die Jungs gehen schon kein Risiko ein. Natürlich müssen sie schnell sein und alle Tricks ausprobieren. Aber das ist überall in der Welt so. Ein Taxifahrer verdient nur, wenn er so schnell wie möglich so viele Fahrgäste wie möglich befördert. Wir haben’s mal durchgeprobt: Von Carlottas Wohnung aus, sie mit dem Fiat-Taxi, ich mit dem breiten und langen Mercedes. Ziel: meine Villa. Vorgabe: Einhalten der römischen Verkehrsvorschriften. Das Taxi hat mir gerade mal eine halbe Minute abgenommen, und auch nur, weil an der Ampel die polizia urbana aufpaßte.«

Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Das ist natürlich leicht übertrieben. Aber wenn man sich an die hiesige Fahrweise einfach anpaßt und alles ganz locker sieht, dann ist es plötzlich gar nicht mehr hektisch, sondern macht Spaß. Was meinst du, wie prachtvoll es ist, wenn du im Feierabendstau einen Flirt mit der hübschen ragazza im Auto auf der Nebenspur anfängst und dann versuchst, von Ampel zu Ampel dranzubleiben, damit die Unterhaltung nicht einschläft? Plötzlich findest du sie und dich im Halteverbot vorm nächsten Eiscafé wieder und weißt gar nicht, wie ihr dahingekommen seid.«

Er stoppte den Rolls-Royce. Der Gnom floh ins Freie und schüttelte sich. »Ich werde nie verstehen, welcher Zauber diese Kutschen antreibt! Man hört nichts, es gibt keine Pferde - und es ist auch keine Weiße Magie, wie ich sie erlernt habe. Pfui Teufel! Außerdem ist man so eingepfercht in diesen Kutschen. Da lobe ich mir doch eine Sänfte mit vier kräftigen Trägern. Die ist wesentlich bequemer, sicherer und bietet mehr Platz, und man kommt auch überallhin.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, mein Freund, daß du jemals in einer Sänfte gereist bist.«

»Natürlich nicht. Aber mein Herr, und er schwärmt davon!« rechtfertigte sich der Gnom.

»Ich denke, daß wir ›unsere‹ Stelle am Zaun auch ohne Sänfte erreichen werden«, meinte Ted Ewigk. »Sind ja nur noch ein paar Dutzend Meter quer durch den Wald.«

Der Gnom erstarrte plötzlich.

»Das ist nicht nötig«, sagte er. »Wir sind genau an der richtigen Stelle. Ich fühle es. Genau hier hat sich die Spinne bewegt. Mademoiselle Duval, möchtet Ihr noch einmal die Freundlichkeit besitzen, dies Amulett auf die Vergangenheit einzujustieren?«

Nicole hob die Brauen und sah Ted an.

»Bingo«, meinte der trocken. »Tu ein gutes Werk, Gefährtin meines Freundes.«

Nicole verschob die Symbole und gab dem Gnom das Amulett zurück. Sofort folgte er wieder der unsichtbaren Spur der Schatten, so schnell seine kurzen Beine ihn trugen.

»Keine Meeghs«, sagte Nicole plötzlich.

»Wie kommst du darauf?« fragte der Reporter.

»Mir ist da gerade was eingefallen. Das Amulett hat noch nie auf Meeghs reagiert. Es hat wohl vor ihnen geschützt, aber nie vor ihnen gewarnt oder sie gezeigt oder gar angegriffen. Hier aber spricht es an. Das heißt, es können keine Meeghs sein. Erleichternd, nicht wahr?«

Ted nickte. »Kann man so sagen.« Er sah dem Gnom hinterher, der auf der anderen Straßenseite durchs Unterholz davonraschelte und nicht darauf achtete, ob ihm jemand folgte.

»Ich gehe ihm nach«, sagte Ted. »Vorsichtshalber. Du fährst den Rolls zurück. In der Kurve an der Via Pasta ist die engste Einschnürung des Geländes. Da stoppst du kurz und rufst; ich gebe das Echo. Wir werden uns nicht verfehlen. Ich möchte den Wagen in der Nähe haben. Wenn wir noch weiter südlich müssen, gebe ich dir dann per Zuruf Bescheid.«

»Und wenn die Spur zwischendurch abzweigt?«

»Dann wirst du mein lautes Gebrüll trotzdem hören; notfalls benutze ich den Dhyarra-Kristall als Stimmverstärker. In der Fahrertür-Ablage ist ein Stadtplan von Rom, da sind auch die Wege auf dem Gelände der Villa Ada verzeichnet. Die sind zwar nur als Fußwege gedacht, aber fahr trotzdem hinein, wir haben ja Generalerlaubnis. Du wirst dann nur sehr schnell fahren müssen. Ich werde dir notfalls den Weg weisen.«

Sie nickte. »Es gefällt mir allerdings nicht, daß du mich in eine passive Rolle abschiebst«, sagte sie.

Ted lächelte.

»Der Gnom hat das Amulett. Ich habe den Dhyarra. Du hast das Auto. Okay? Beim nächsten Mal führst du dann wieder das Heer ins Feld.«

Er schlug sich in die Büsche, dem Gnom nach. Nicole setzte sich hinter das Lenkrad des Rolls-Royce. Sie kam auf Anhieb mit dem Wagen klar; er fuhr sich noch weicher als ihr Heckflossen-Cadillac und war außerdem kürzer und schmaler - dafür aber höher, getreu der Firmenphilosophie: »Es geht nicht an, daß im Ampelstau der Fahrer eines profanen Mercedes 600 auf einen Rolls-Royce-Chauffeur herab blicken kann.« Und - der Wagen war wesentlich geräuschärmer als der Caddy.

Nicole lächelte nachdenklich; Ted hatte früher schon einmal den gleichen Typ gefahren, allerdings in Weiß und mit vergoldeten Chromteilen. Der Wagen war mit einer Bombe gesprengt worden, als Ted darin saß; er war lange Zeit gelähmt und an den Rollstuhl gefesselt gewesen. Daher wunderte Nicole sich etwas, daß er auf den gleichen Autotyp zurückgekommen war und nur eine andere Farbe wählte.

Sie wendete den Silver-Shadow und ließ ihn den halben Kilometer zurück gleiten.

***

Kirsten erstarrte. Vor ihr öffnete sich eine große - Tempelhalle. Das war wohl die beste Bezeichnung, fand sie. Auch hier war alles staubig, auch hier lagen Skelett-Teile herum. Und da war eine Spinne, etwa in der Größe eines Schäferhundes oder eines Kalbes, und auf ihrem Rücken ritt eine zweite Türkisspinne.

Die Reporterin lächelte.

Sie ging auf das Spinnen-Duo zu, streckte die Hand mit »ihrer« Türkisspinne aus. Die andere wieselte über den Rücken ihrer »Reitspinne« und kam rasch heran. Die beiden Türkisspinnen fanden zusammen, und eine ungeheure Glückswelle durchströmte Kirsten.

So hatte alles einen Sinn gehabt.

Die große Spinne verharrte jetzt unmittelbar vor ihr. Sie streckte ihr vorderes Beinpaar aus und berührte Kirsten. Weiche Hände streichelten ihre Haut.

»Wir haben uns gefunden«, sangen die gegeneinander reibenden Beißzangen. »Endlich ist es soweit. Ich war Wassilij.«

»Ich war Kirsten«, erwiderte die Reporterin. »Schau, wie glücklich die beiden sind. Alles wird gut. Es ist endlich vollbracht.«

»Sie waren so lange getrennt. Sie waren so voller Trauer und Verzweiflung«, hauchte Wassilij andächtig. »Es ist einfach schön. Soviel Harmonie.«

Sie berührte die dunkle, große Spinne liebevoll. Glück und Harmonie der Türkisspinnen übertrugen sich.

»Laß uns ein Netz spinnen«, schlug sie vor. »Ein großes, wunderschönes, gemeinsames Netz, in dem wir unsere Beute fangen und mit ihr unsere Brut aufziehen werden.«

Wassilij nickte. »So soll es sein.«

***

Dembowsky war mit den Projektstudenten gekommen. Früher hatte auch Davidoff zu dieser Gruppierung gehört. Als sie ihre Instrumentensätze die Treppe herauf und in die 1-Zimmer-Wohnung schleppten, öffnete sich wieder die Tür der Nachbarwohnung. »Was soll dieser Lärm denn jetzt schon wieder? Erst die Schießerei, dann die Polizei, und jetzt…«

»Da gibt’s noch ein Wort, das auf ›-ei‹ endet«, verkündete Saranow launig. »Aber das ist so unanständig, daß ich es nicht in den Mund nehme.«

Der Mann starrte ihn entgeistert an. »Sie?«

Saranow nickte. »Ich sagte Ihnen doch, daß es hier keinen Orden gibt. Aber es ist schön, daß es noch Mensehen gibt, die sich um ihre Nachbarn kümmern. Ich wollte, meine Nachbarn wären um mich ähnlich besorgt.«

»Was ist mit Gospodin Davidoff? Ist hier etwas nicht in Ordnung? Was sind das für Apparate? Es handelt sich doch wohl nicht um irgendwelche Strahlungen? Oder um…«

»Wir jagen Gespenster«, sagte Dembowsky, der für Saranows Begriffe eine Spur zu nüchtern wirkte.

»Hä?« machte der Nachbar und riß Mund und Augen weit auf.

»Genau«, sagte Dembowsky und verschwand in Davidoffs Zimmer. Saranow folgte ihm. Es war kaum noch Platz zum Atmen. Alles war mit dem technischen Gerät vollgestopft. Dembowsky runzelte die Stirn. »Brüderchen Boris, wenn du mal wieder so eine Aktion planst, dann solltest du dir dazu ein Haus aussuchen, das über einen Aufzug verfügt. Diesen ganzen Klapperatismus hier raufzuschleppen war kein Vergnügen…«

»Studienjahre sind keine Herrenjahre, und ich habe nicht gesehen, daß du auch nur einen Kabelstrang hinter dir her geschleift hast«, bemerkte Saranow. Er nahm seinen Assistenten beiseite. »Sag mal, wie bist du so schnell nüchtern geworden? Keine Ausfallerscheinungen mehr zu beobachten, nichts…«

Dembowsky grinste.

»Ich habe ein Ferngespräch nach Frankreich geführt«, gestand er. »Ich habe Professor Zamorra nach einem Rezept gegen den Blutalkohol gefragt. Er hat mir eine komische Zauberformel vorgebrabbelt. Und - die wirkt! Die Promillchen sind abgebaut, Boris!«

Der schluckte heftig. »Du hast - mit Frankreich telefoniert? Bist du des Wahnsinns fette Beute?«

»Aber nicht doch! Ich bin nicht fett! Und schon gar keine Beute. Ich habe das Gespräch nur in deinem Namen angemeldet, und man hat es sofort bewilligt.«

Saranow faßte sich mit beiden Händen an die Stirn.

»Was hast du, Brüderchen?« fragte Dembowsky.

Saranow seufzte. »Wenn du eines morgens erwachst und feststellst, daß du tot bist, dann kannst du dem Pathologen bei deiner Obduktion mitteilen, daß ich es war, der dich ermordet hat. Auf welche Weise auch immer«, ächzte der Parapsychologe.

Dembowsky zuckte mit den Schultern. »Wie geht’s nun vor meiner Ermordung hier weiter, Professor? Was soll dieser ganze Aufmarsch? Was ist hier passiert, was ist mit der ›Zigarre‹? Ist Davidoff jetzt endgültig zur Spinne mutiert?«

Saranow schüttelte den Kopf. »Ich habe an ihm nichts Spinnenhaftes sehen können. Statt dessen ist er verschwunden. Wie ein Teleporter. Und ich will herausfinden, ob es hier in der Wohnung Kraftfelder gibt, die ihm das erleichtert haben.«

»Hoffentlich haut das hin«, murmelte Dembowsky skeptisch. Plötzlich sah er Saranow wachsam an. »Du willst doch wohl nicht hinter ihm her?«

»Warum nicht?« fragte Saranow. »Der Mann macht mich neugierig. Schleppt uns ’ne Spinne an, macht uns heiß drauf, und wenn wir anfangen, das Viech zu erforschen, verschwindet er mitsamt demselben! Das gefällt mir nicht, Fedor Martinowitsch. Und ich will wissen, warum wir an der Nase herumgeführt werden sollen, zumal die Spinne in Europa auch gestohlen wurde.«

Dembowsky spuckte in die Hände. »Na, dann wollen wir uns mal alle in die Arbeit stürzen. Ich liebe diese trockenen Analysen und Tests und den Papierkrieg und die Auswertung.«

»Und ich den Abschlußbericht und die Spesenrechnung«, murmelte Saranow.

***

Der Gnom bewegte sich mit affenartiger Geschwindigkeit vorwärts. Er brauchte sich kaum noch auf die Spur zu konzentrieren, er sah sie jetzt auch schon fast ohne das Amulett deutlich vor sich. Daß ihm immer wieder Zweige ins Gesicht peitschten, ignorierte er einfach. Zwischendurch hörte er einmal Ted Ewigk aus der Ferne etwas rufen. Aber er achtete nicht weiter darauf.

Nach einer Weile stieß er auf das Ende eines Weges. Unversehens brach er aus dem Unterholz hervor, sah vor sich wieder eine dieser seltsamen pferdelosen Kutschen und dazu zwei Männer, die Uniformen und Pistolen trugen. Sie fuhren herum und starrten ihn überrascht an. Einer wollte etwas sagen, der andere hob seine Pistole.

Den Gnom packte die Angst.

Er war inzwischen lange genug in dieser Welt, um zu wissen, daß diese schwarzen, kleinen Waffen weitaus gefährlicher waren als die klobigen Duellpistolen seiner Zeit. Und er wußte auch, daß Uniformen Autorität verliehen.

Autoritäten hatten ihm bislang immer nur Ärger bereitet. Und jetzt packte ihn die absolute Panik. Er stürzte vorwärts, stolperte, dachte an die Spur, die er bisher verfolgt hatte und daran, daß er weder Mademoiselle Nicole noch Monsieur Ewigk Ärger bereiten wollte, den sie aber garantiert gleich bekommen würden, denn wie sollte er seine Existenz diesen Uniformierten glaubwürdig erklären?

Er stolperte gegen die pferdelose Kutsche - und fiel mitten zwischen Staub und zerpulvernde, knirschende Knochenreste.

»Hoppla!« murmelte er und ließ das Amulett nicht los. »Was ist denn jetzt los?«

Aber das konnte ihm auch die riesige Spinne nicht sagen, die über ihn hinwegschritt, ohne ihn zu bemerken. Sie war größer als ein Elefant und stank nach Tod, Blut und Fäulnis.

Der Gnom würgte den Brechreiz wieder hinunter und richtete sich halb auf. Da sah er das Unglaubliche!

***

Nicole sah den etwas schlammigen Weg, sah Reifenspuren und lenkte den Rolls-Royce ohne Rücksicht auf Verluste hinein. Der Karte nach hörte dieser Weg nach etwas über hundert Metern schon auf. Aber vielleicht traf sie hier auf den Gnom oder zumindest auf Ted, der ihr eben noch zugebrüllt hatte, es ginge weiter südwärts. Wenn es über die Villa-Ada-Grenzen hinaus noch weiter in Richtung Süden ging, wurde es kompliziert mit der Verfolgung, denn dann begann der nördliche Bereich der Ewigen Stadt. Zwischen den Häusern und in den Straßen gab es ein paar tausend Möglichkeiten, sich aus den Augen zu verlieren.

Plötzlich sah Nicole den Polizeiwagen, dahinter ein Mercedes-Cabrio und den gerade in diesem Moment den beiden Polizisten vor die Pistolenläufe geratenden Ted Ewigk. Sie bremste, rutschte mit der schweren Limousine bis fast an den Kühlergrill des Lancia und sprang aus dem Wagen. Das irritierte die Polizisten.

Derweile zeigte Ted Ewigk seinen Paß - nicht den deutschen, sondern den italienischen, den er sich vor Jahren ganz legal hatte ausstellen lassen. Nicole wußte bis heute nicht, welche Beziehungen er dafür hatte spielen lassen. Aber damals war es notwendig gewesen, als Teodore Eternale eine andere Identität anzunehmen; als Ted Ewigk war er von der DYNASTIE DER EWIGEN gejagt worden. Sie hatten ihn töten wollen. Das war zwar jetzt vorbei, aber er besaß seine zweite Staatsbürgerschaft nach wie vor. Die konnte ihm auch nicht so einfach wieder aberkannt werden.

In schnellem, mittlerweile fast akzentfreiem Italienisch redete Ted auf die beiden Beamten ein und wandte sich dann an Nicole, um sich mit ihr auf französisch weiter zu unterhalten. »Das ist ein gestohlenes Auto«, erklärte er mit einem Hinweis auf das Cabrio. »Der Gnom war hier; offenbar endet die Spur hier. Aber unser Freund verschwand einfach im gleichen Moment, als er gegen den Wagen taumelte. Kein Wunder, daß die Stadtpolizei nervös ist und mich mit der Waffe begrüßte. Sie sind eher zufällig auf den Wagen gestoßen.«

Einer der beiden Beamten gestikulierte heftig in Richtung Nicole. Sie sprach und verstand natürlich italienisch; der Beamte wollte, daß sie den Rolls-Royce zurücksetzte, damit für den Dienstwagen der Weg wieder frei gemacht wurde.

»Sie sehen doch, daß ich dazugehöre«, informierte sie den Polizisten in ebenso akzentfreiem Italienisch. »Und ich denke, wir arbeiten an der gleichen Sache. Wie ist der Gnom verschwunden?«

Es stellte sich heraus, daß die Beamten geneigt waren, den Namenlosen für eine Halluzination zu halten. Trotzdem ließ Nicole sich jede Einzelheit schildern - nachdem sie sich ausgewiesen hatte. Ein funktelefonischer Durchruf beruhigte die beiden Polizisten, beunruhigte aber Nicole - war sie etwa in Rom aus irgendwelchen Gründen polizeilich registriert?

Dumpf entsann sie sich einiger Andeutungen von Zamorras Hausanwalt. Angeblich laufe eine verdeckte Ermittlung; möglicherweise stecke Interpol dahinter. Christopher Flammbeau hatte versprochen, sich darum zu kümmern, bisher aber noch keine Informationen geliefert.

Es war also durchaus möglich, daß sie auch hier beobachtet wurde. Nicole nahm sich vor, Flambeau darauf anzusprechen. Was sie nur wunderte, war, daß man sie nach der Überprüfung einfach weiter gewähren ließ.

»Er muß in eine andere Dimension übergetreten sein«, wandte sie sich schließlich an Ted. »Und wir haben keine Möglichkeit, ihm zu folgen.«

Die beiden Polizisten beäugten Ted Ewigk immer noch äußerst mißtrauisch, weil er den silbernen Overall trug und rechts und links je eine dieser Strahlwaffen, die die vigili urbani der ungewöhnlichen Form wegen wohl für Spielzeuge und ihren Träger deshalb für nicht ganz klar im Kopf hielten. Ted deutete auf seinen Dhyarra-Kristall. »Damit kommen wir notfalls auch in diese andere Dimension hinein«, behauptete er. »Wir müssen nur den Vektor bestimmen können.«

»Und wie?«

Damit war das Projekt »Gnomenrettung« so gut wie gestorben. Sie konnten jetzt nur hoffen, daß er von selbst zurückkehrte.

Wenn nicht, war mit ihm auch das Amulett verloren!

***

Entgeistert starrte der Gnom der Riesenspinne nach, die über ihn hinweggestelzt war, ohne ihn zu bemerken. Sie schimmerte in leichtem Türkisgrün, soweit er das unter den vorherrschenden Lichtverhältnissen erkennen konnte. Die Beißzangen des gigantischen Ungeheuers schabten ge geneinander. Unangenehme Geräusche entstanden. Der Gnom umklammerte das Amulett und fragte sich, wie er hierher gekommen war - und ob es für ihn einen Weg zurück gab. Was, wenn er nun hier für alle Zeiten gefangen war? Was wurde dann aus seinem Herrn? Es gab dann doch niemanden mehr, der ihn in seine eigene Zeit zurückzaubern konnte!

Der Gnom folgte der Riesenspinne.

Und da sah er das Unglaubliche.

In der benachbarten Halle, die einem Tempel nicht unähnlich war, hockten zwei etwa kalbgroße Spinnen beieinander. Sie beugten sich über etwas, das wie ein Schachbrett aussah, bewegten die Figuren, berührten sich gegenseitig. Der Gnom sah auch zwei andere Gestalten; ein Mann in einer dunklen Kutte, der einen leuchtenden Stab in der Hand hielt, und einen geflügelten Teufel, der im Hintergrund kauerte. Aber diese beiden Gestalten schienen irgendwie erstarrt zu sein, mitten in der Bewegung. Sie erinnerten an Steinskulpturen.

Die Gigantenspinne marschierte auf die beiden anderen Spinnen zu.

Plötzlich änderte sich das Bild!

Statt der beiden spielenden Spinnen sah der Gnom zwei Menschen. Sie waren recht leicht bekleidet, und der Mann trug ein Schwert und eine Streitaxt am Gürtel. Jetzt hob er den Kopf und bemerkte die herantappende Riesenspinne. Er sprang auf, stieß das Spielbrett um. Die Figuren purzelten durcheinander. Der Mann griff nach der Axt und stellte sich der riesigen Spinne entgegen, die ihn bei weitem überragte.

Vergeblich suchte der Gnom nach den beiden grünen Türkisspinnen. Er konnte sie nirgendwo entdecken.

***

»Schachmatt«, wollte Kirsten gerade sagen, als Wassilij rasch eine Figur setzte und damit nicht nur seinen König deckte, sondern auch Kirsten so angriff, daß sie keine Möglichkeit mehr hatte, zu kontern. Seufzend kippte sie ihren König. »Aber beim nächsten Mal schlage ich dich«, sagte sie. »Vorher sollten wir aber anfangen, unser Netz zu spinnen.«

Die beiden Türkisspinnen waren verschwunden. Vermutlich waren sie in einer dunklen Nische damit beschäftigt, wonach auch Kirsten Simban und Wassilij Davidoff der Sinn stand. Obgleich Kirsten noch vor ein paar Stunden nicht die geringste Ahnung davon gehabt hatte, daß Wassilij überhaupt existierte, sehnte sie sich jetzt danach, sich mit ihm zu paaren und ihre gemeinsame Brut zu füttern. Um dafür die nötige Kraft zu bekommen, mußte sie Wassilij natürlich sofort nach der Paarung verzehren.

Aber etwas stimmte nicht.

Immer wieder verschoben sich die Bilder, und sie sah ihn nicht als Spinne, sondern als Mensch. Wie war das möglich? Andererseits beobachtete sie ähnliche Unsicherheiten auch bei ihm, wenn sie seine prüfenden Blicke auf sich gerichtet sah.

»Was ist nur mit uns los, Wassilij?« fragte sie.

Wassilij antwortete nicht.

Da sah Kirsten plötzlich die riesige Spinne, diese gigantische, hausgroße Artgenossin, die aus der Höhle hervorkam. Ihre Beißzangen schabten gegeneinander und sangen. Und Kirsten und Wassilij begriffen beide, daß die Riesin sie in ihrem Revier nicht dulden wollte.

In der Spinnensprache verriet die Riesin, was sie plante.

Sie hatte Wassilij als männliches Wesen erkannt. Sie wollte von ihm begattet werden und ihn danach verspeisen. Aber in Kirsten sah sie eine Konkurrentin, die vorher getötet und verzehrt werden mußte, ehe Wassilij sich an sie verschwendete.

Irgendwo überlief ein eisiger Schauer zwei Türkisspinnen und ließ sie in sich zusammensinken. Die Angst verdrängte das Wohlbehagen. Der Feind war immer noch voller Macht.

»Nein!« schrie Wassilij. »Du Bestie wirst uns nicht töten! Ich will in Kirsten aufgehen und in ihrer Brut, nicht aber in dir!«

Er konzentrierte sich auf seine ungeliebte menschliche Gestalt, weil er nur in dieser über Waffen verfügte. Die Gigantin wäre ihm und Kirsten sonst völlig überlegen gewesen. Ihre Beißzangen waren viel größer, sie besaßen eine größere Reichweite. Sie brauchte ihr Gift nur in Kirsten zu stoßen, und sie löste sich alsbald in verzehrfähigen Brei auf. Davidoff konnte sich nicht vorstellen, wie die Gigantin anschließend ihn zwingen wollte, ihr zu Willen zu sein, aber sicher besaß sie entsprechende Möglichkeiten. Und er spürte jetzt schon einen immer stärker werdenden Drang, der ihn zu der Gigantin zog.

Sie war riesig von Wuchs und stark. Ihre Gene würden eine stärkere neue Generation hervorbringen als Kirstens Erbanlagen!

Aber Davidoff schwang die Axt. Er griff Kirstens mächtige Rivalin an, hieb auf sie ein. Die Riesenspinne wich überrascht zurück. Sie hatte nicht ernsthaft mit Widerstand gerechnet. Eigentlich hätten die Pheromone, die sie verstärkt ausschüttete, Wassilij Davidoff auf ihre Seite ziehen müssen!

Aber er kämpfte verbissen gegen sie an.

Dabei konnte er diesen ungleichen Kampf nur verlieren!

***

Schaudernd sah der Gnom, wie der Mann, der sich ebenso wie seine Gefährtin scheinbar nicht entscheiden konnte, ob er nun Mensch oder Spinne sein wollte, gegen das riesige Ungeheuer ankämpfte. Er schaffte es, der Riesenspinne mit der Streitaxt ein Bein abzuhacken, aber dann wurde er zurückgestoßen, und auf sieben Beinen war das gigantische Ungeheuer immer noch stark und schnell. Der Mann verlor die Axt und wurde zurückgetrieben, kam der Frau immer näher, die zwischendurch immer wieder zur Spinne wurde und sich dann zurückverwandelte, um dem Mann anfeuernde Rufe zuzuschreien.

Was bedeutet das alles? Was kann ich tun, diesen entsetzlichen Kampf zu beenden? Weshalb bin ich überhaupt hier?

Fragen, auf die es keine Antwort gab.

Der Gnom sah zu den beiden anderen Figuren hinüber. Zu dem geflügelten Teufel und dem Zauberer mit dem Stab. Plötzlich erfaßte er einen Teil ihrer lautlosen Unterhaltung.

Nichts hat es dir genützt, sie wieder zusammenzubringen! Ich beherrsche das Ganze, und es wird den Sieg davontragen! Es wird sogar deine naiven Helfer für seine Zwecke benutzen!

Niemals! widersprach die andere Entität. Du wirst erfolglos bleiben.

Aber ist es nicht schon ein Sieg, daß einer deiner beiden Helfer Waffen benutzt? Sind Waffen nicht Werkzeuge des Bösen? Oder hast du deine entsprechende Definition neuerdings abgeändert, nur um deine Niederlage nicht eingestehen zu müssen?

Im Kampf gegen das Böse sind auch Waffen erlaubt! Der Zweck heiligt die Mittel! Und du wirst niemals den Sieg davontragen. Sie sind zu gut für deine Welt. Sie sind die Harmonie. Und dieser Harmonie ordnen sich sogar höher entwickelte Wesen wie Menschen unter!

Ha - du glaubst, dadurch, daß du auch sie zu Spinnen machst, kannst du sie deinem Harmonieprinzip unterordnen? Narr, der du bist! Ich würde dich bemitleiden, wenn es in meiner Art läge.

Der namenlose Lauscher schauderte. An was für Mächte war er hier geraten, die sich untereinander befehdeten und einen Stellvertreterkrieg führen ließen?

Ihre Harmonie ist nicht mehr zu erschüttern! behaupteten die Gedankenwellen des Zauberers. Es hat dir nichts genützt, daß du die versteinerten Inkarnationen so lange voneinander getrennt gehalten hast. Sie mußten wieder zueinander finden. Es war nur eine Frage der Zeit, weniger eine des Zufalls. Und nun, da sie vereint sind, kannst du zwar das vereinte Produkt dieser Verbindung kontrollieren und mit deinen bösen Gedanken lenken, aber es wird dennoch nicht siegen können. Es ist unmöglich, sieh es endlich ein!

Der Geflügelte lachte höhnisch. Siehst du nicht, wie schwach die Abwehrversuche deiner Versuchswesen sind? Sie können nicht gegen die Macht der Stärke an. Und die kontrolliere nun ich!

Der Gnom sah die Axt in greifbarer Nähe liegen. Der Mann im Fellschurz verteidigte sich und seine Gefährtin jetzt nur noch mit dem Schwert, während die Riesenspinne wütender denn je auf ihn eindrang. Der Gnom nahm die Axt auf und huschte zu den beiden sich streitenden Entitäten hinüber. Gut? Böse? Der sich selbst gut nannte, war es in den Augen des Gnoms durchaus nicht. Er war nur eine andere Facette des Bösen.

Niemand achtete auf den Gnom. Die beiden Disputanten schienen seine Anwesenheit nicht einmal zu bemerken.

Sie konzentrierten sich nur auf ihren Streit und auf den Spinnenkampf.

Der Gnom schwang die Axt und erschlug sie blitzschnell alle beide.

***

Die Riesenspinne platzte auseinander. Sie zerfiel in drei Teile; in etwas Unsichtbares, das blitzschnell und lautlos zurück in den anderen Teil der Höhle und dort in das Versteck im Dunkeln geschleudert wurde, und in zwei nur faustgroße Türkisspinnen, die zersprangen und zu Staub zerfielen.

Im nächsten Moment verschwamm die Umgebung um den Gnom. Der eigentliche Stellvertreterkrieg war mit dem Tod der beiden Kontrahenten beendet; die Basis, in der sie möglicherweise Jahrhunderte lang auf ein Resultat gewartet hatten, das einem von beiden den Sieg bringen würde, wurde nicht mehr gebraucht. Die Spinnenhöhle löste sich auf.

Der Gnom wurde zurückgeschleudert in die Welt der Menschen. Aber nicht nur er. Auch für die anderen war alles zu Ende…

***

Im ersten Moment sprang Ted Ewigk erschrocken zurück und riß Nicole mit sich. Vor ihnen tauchte aus dem Nichts der Gnom auf. Aber nicht nur er, sondern auch zwei andere Wesen. Das heißt, anfangs war es nur ein einziges, dessen Umrisse sehr verwaschen wirkten, und das sich dann spaltete. Da entstand eine gewaltige Spinne, die auf ihren acht Beinen einige Schritte tappte, gegen das Cabrio stieß und dann zusammenbrach. Etwas flirrte, die Umrisse der übergroßen Spinne verschwammen, und sie löste sich in Nichts auf.

Das andere Wesen, das sich aus der ursprünglichen Erscheinung abgespalten hatte, war eine Frau. Sie trug einen Fell-BH und einen schmalen Lendenschurz. Aber noch während die Spinne sich auflöste, verschwand auch dieser Eindruck, und die Frau trug flache Sandalen, einen knielangen Rock und eine Bluse. Sie lehnte sich an den Polizeiwagen und wirkte vollkommen durcheinander.

Nicole kümmerte sich um den Gnom. »Alles in Ordnung, mein Freund? Bist du unverletzt?«

Er nickte. »Ich glaube schon. Ich habe…« Er sah, wo er sich befand, und verstummte. »Mehr darüber, wenn wir unter uns sind, schlage ich vor, Mademoiselle«, raunte er so, daß nur Nicole seine Worte wahrnehmen konnte. »Die Staatsbüttel brauchen nicht alles zu wissen, verstehen würden sie’s ohnehin nicht.«

Ted hatte sich derweil der Frau angenommen. Sie war völlig außer sich und verwirrt. Der Gnom versuchte, sich von ihr fern zu halten.

Die beiden Polizisten waren ratlos.

Teodore Eternale lächelte ihnen zu. »Sie verstehen das alles hier ebensowenig wie wir, nicht? Ich habe einen Vorschlag, signori. Schreiben Sie einfach ein Protokoll darüber, daß Sie den gestohlenen Wagen hier gefunden haben. Alles andere lassen Sie einfach weg.«

»Aber wir können das doch nicht so einfach tun!« sagte Mascarotti.

Ted zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus. »Welcher Vorgesetzte und welcher Staatsanwalt würde Ihnen denn glauben, was Sie hier gesehen haben? Der gestohlene Wagen ist da, und was die Beschädigung des Verdecks angeht… Nun, ich denke, daß ich zwar mit dem Täter weder bekannt noch verwandt bin, aber ich bin ein reicher Mann und werde mit dem Geschädigten schon einig werden, bene? Ich ersetze den Schaden ohne Schuldanerkenntnis. Ich werde dazu heute oder morgen in Ihrer questura vorsprechen.«

Während er wie ein Wasserfall redete, bugsierte er die Frau in den Fond des Rolls-Royce. Nicole hatte bereits den Gnom untergebracht und stieg jetzt auch ein. Ted pflanzte sich hinters Lenkrad, manövrierte die schwarze Limousine aus der Schlammbahn und steuerte seine Villa an.

»Bist du sicher, daß das funktioniert, was du da machst?« fragte Nicole, der die beiden maßlos verblüfften und fassungslosen Beamten leid taten; schließlich sieht man nicht alle Tage derlei unerklärliche Phänomene.

»Wahrscheinlich wird es ein paar rechtliche Probleme geben«, sagte Ted. »Aber ich kenne mindestens zwei Dutzend hervorragender Anwälte. Sie werden sich liebend gern für mich einsetzen. Okay, die beiden vigili urbani tun mir auch leid, aber - glaubst du im Ernst, daß ihnen jemand die Wahrheit abnehmen würde?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Sicher nicht«, bedauerte sie.

Ted nickte. »Also ruhen wir uns erst mal etwas aus und fragen die junge Dame auf dem Sitz hinter mir, was das für ein Spiel ist.«

»Ich glaube, ich kann Euch das erklären«, bemerkte der Gnom trocken.

***

»Dann mal raus mit der Sprache«, verlangte Ted, als sie sich im »Palazzo Eternale« befanden. Die Frau, Kirsten Simban, betrachtete das Haus voller Scheu und so, als habe sie unangenehme Erinnerungen daran. Allmählich kristallisierte sich heraus, was geschehen war. Sie - oder die Spinne in ihr -hatte die Türkisfigur entwendet. Sie konnte nicht erklären, wie das geschehen war. Offenbar hatte es nicht nur im Moment der Auflösung jener Höhlenwelt einen Doppelkörpereffekt gegeben. Alles mußte sich im Para-Bereich abgespielt haben, halb materiell, halb psychisch. Die Grenzen zwischen Sein und Denken waren verschwommen.

Aber Kirsten Simbans Fuß blutete plötzlich wieder.

Eine gelbliche Masse schwemmte mit dem Blut hinaus, ehe die Wunde sich wieder schloß. Es war Spinnenblut.

»Solche Verwandlungen«, meinte Ted Ewigk, »gehören doch eigentlich zum schwarzmagischen Bereich. Wie konnten Sie dann aber die Barrieren um dieses Haus durchbrechen, Frau Simban?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir doch gar nicht sicher, ob ich hier drinnen war oder das andere in mir!«

Der Gnom grinste.

»Keine Schwarze Magie«, versicherte er. »Wirklich nicht. Glaubt mir! Es ging darum, die beiden Türkisspinnen zusammenzuführen, die dämonische Trennung aufzuheben. Das war ein gutes Werk. Also keine Dunkelkraft, sondern Magie des Lichtes, des Positiven! Das erklärt das Durchschreiten der Sperre!«

»Und die Aura des Wahnsinns?« wollte Nicole wissen.

»Das dürfte mit Euch selbst zu tun haben, Mademoiselle. Mademoiselle Kirsten ist eine Frau, die hiesige Türkisspinne war die weibliche Komponente jenes Wesens, aus dem später das riesige Monstrum entstand, und Ihr seid eine Frau. Weibliche Rivalität.«

»Das glaubst du doch selbst nicht!« entfuhr es Ted.

»Aber sicher doch!« protestierte der Gnom. »Es ist ein uraltes magisches Prinzip. Nun, das Experiment an sich ist gescheitert. Jene, die es frevlerisch begannen, die mit den Auswirkungen ihres Streites Menschen quälten und in die Verzweiflung trieben, existieren nicht mehr. Es ist alles vorbei.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Und fast hätten wir uns alle selbst verrückt gemacht und an Meeghs geglaubt! Aber was hat es nun mit der zweiten Spinne auf sich?«

»Yin und Yang, das Männliche und das Weibliche«, sagte Kirsten leise. »Ich - ich muß nach Moskau.«

***

Boris Saranow hatte Ähnliches zu berichten, als er später mit Professor Zamorra telefonierte. Danach war ein seltsames, verwirrendes Wesen aus dem Nichts erschienen, hatte die aufgebauten Instrumente durcheinandergewirbelt und sich dann in einen Menschen und eine Spinne aufgespalten. Die Spinne löste sich in Nichts auf, und der Mensch entpuppte sich als Wassilij Davidoff. Sein Bericht erschien verworren, er hatte auch für Fedor Dembowskys Augen nichts Spinnenhaftes mehr an sich. Aber er behauptete einige Male, er müsse unbedingt nach Rom, um etwas Großes zu Ende zu führen. Was, darüber wollte oder konnte er Saranow und den Parapsychologiestudenten keine Auskunft geben. Zamorra schloß die Augen. Inzwischen hatte er erfahren, was in Rom geschehen war.

»Ich habe das Gefühl, Brüderchen Boris, daß wir eine Art Familienzusammenführung erleben«, sagte er. »Solltest du auf die künftige Mitarbeit deines Assistenten Davidoff verzichten können, kaufe ihm ein Flugticket nach Rom. Ich denke, Ted Ewigk und ich werden uns zusammentun und deiner Universität die Kosten erstatten.«

»Wenn der Genosse Wassilij selbst damit einverstanden ist - warum nicht?« erwiderte Saranow.

Der Genosse Wassilij war einverstanden, und der Genosse Fedor darüber sehr erleichtert. Denn so schnell konnte er die Bilder nicht vergessen, die er an Davidoff gesehen hatte - auch wenn es nur psychische Ausprägungen gewesen waren, auf die nur ganz wenige Menschen ansprachen; und ausgerechnet er mit seiner Spinnen-Phobie gehörte zu ihnen. Wassilij Davidoff kehrte nie nach Rußland zurück.

Kirsten Simban sah Südafrika nie wieder. Aber irgendwo auf dem Planeten Erde fanden sie ihr Glück.

Und in ihrem ganzen Leben haben sie kein Spinnennetz mehr zerstört.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 474 »Metro-Phantome«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«, Professor Zamorra Nr. 488 »Blutregen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 455 »Der Zeit-Zauberer«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 474 »Metro-Phantome«, und folgende
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